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Die Sekte der Sohei

Der athletisch gebaute Mann bewegte sich leichtfüßig über den Gang, warf immer wieder prüfende Blicke in alle Ecken. Als er ein Geräusch aus der ersten Etage vernahm, sah er hinauf und entdeckte seinen Kollegen. Der winkte ihm zu und kontrollierte dann weiter den oberen Bereich. Auch der Mann im Erdgeschoss wollte seinen Rundgang fortsetzen, doch ein gellender Schrei ließ ihn alarmiert aufschrecken.

»Hidiko!«

Der Leibwächter rannte zur Treppe. Sein Instinkt warnte ihn zu spät, sodass der Angreifer ihn mit einem Schwerthieb tödlich traf.


Phil saß zusammen mit mir am Besprechungstisch von Mr High. Unser Chef hatte uns kommen lassen, um uns Daiki Koyano vorzustellen.

»Mister Koyano ist Ermittler im japanischen Kriminaluntersuchungsamt. Diese Behörde ist vergleichbar mit dem FBI und bittet im vorliegenden Fall um Amtshilfe.«

Neugierig musterte ich den drahtigen Mann im mitternachtsblauen Anzug mit weißem Hemd und rot-blau gestreifter Krawatte. Rein äußerlich fiel der Kollege aus Tokio nicht auf, da seine Kleidung absolut dem Standard des FBI entsprach. Der Blick seiner fast schwarz wirkenden Augen war freundlich distanziert. Koyano schüttelte Phil und mir die Hand, als unser Chef uns namentlich vorstellte.

»Mister Koyano wurde nach New York geschickt, um ein Geheimtreffen zwischen führenden Mitgliedern der Yakuza und dem organisierten Verbrechen in unserer Stadt auszuheben.«

Phil und ich tauschten einen verblüfften Blick aus, da wir über unser internes Informationssystem bisher keine entsprechende Vorwarnung erhalten hatten.

»Gibt es dafür konkrete Beweise, Mister Koyano?«

»Allerdings, Agent Cotton. Ich habe eine Präsentation vorbereitet, um Ihnen die Dimensionen dieser neuen Bedrohung vor Augen führen zu können.«

Nachdem Mr High seine Zustimmung erteilt hatte, startete Daiki Koyano seine Präsentation und gewährte uns einen tiefen Einblick in den Ermittlungsstand seiner Behörde.

»Das macht allerdings Ihre Sorgen sehr transparent, Mister Koyano«, kommentierte Mr High am Schluss.

Auch Phil und mir war deutlich geworden, weshalb die Japaner uns um Amtshilfe gebeten hatten. Drei der mächtigsten Anführer der Yakuza, der berüchtigten Verbrecherorganisation Japans, hielten sich zu Gesprächen in New York auf. Seit einiger Zeit wählte das organisierte Verbrechen neue Wege, schloss sich quasi der allgemeinen Tendenz zur Globalisierung an.

»Eine derartige Allianz zwischen unserem organisierten Verbrechen und der Yakuza muss selbstverständlich bereits im Ansatz bekämpft werden. Sie und Phil werden daher Mister Koyano bei seinen Ermittlungen unterstützen. Ich erhalte wie üblich regelmäßig Bericht.«

Damit entließ unser Chef uns, sodass Phil und ich mit dem Japaner in unser Büro gingen.

»Sie haben einige Namen in der Präsentation genannt, Mister Koyano. Dabei handelt es sich um die führenden Köpfe des organisierten Verbrechens in unserer Stadt. Wurden die Männer deswegen ausgewählt oder gibt es weiterführende'Erkenntnisse dazu?«

Phil sprach den neuralgischen Punkt an, da wir ohne konkrete Hinweise wenig effektiv arbeiten konnten. Der drahtige Kollege aus Tokio hatte es sich auf einem Besucherstuhl bequem gemacht.

»Sprechen wir besser von Informationen, die nicht bei einem Prozess eingebracht werden dürften.«

Angesichts dieser kryptischen Auslegung tauschten Phil und ich einen überraschten Blick aus.

»Was meinen Sie denn damit?«

Daiki Koyano sah sich veranlasst, uns einen Überblick der schwierigen Arbeit der Ermittler in Tokio zu geben. Im Grunde entsprachen die Probleme den gleichen Schwierigkeiten, mit denen wir in New York zu kämpfen hatten.

»Deswegen ist es enorm schwer, in die Organisationen der Yakuza einzudringen. In der jüngeren Vergangenheit hat sich das westliche Denken stärker etabliert und uns geholfen, aber der Prozess ist sehr langwierig.«

»Wollen Sie damit andeuten, dass Ihre Informationen aus einer Quelle innerhalb der Yakuza stammen und daher nicht weiter bestätigt werden können?«

Phil hatte offenbar den Kern in den Ausführungen entdeckt.

»Ganz genau, Agent Decker. Diese Person hat acht Jahre benötigt, um innerhalb der Yakuza-Organisation eine vertrauenswürdige Position zu erreichen. Die Namen der amerikanischen Kontaktpersonen stammen von ihr und deswegen hegen weder meine Vorgesetzten noch ich irgendwelche Zweifel an der Richtigkeit.«

Das konnte ich zwar gut nachvollziehen, aber für eigene Ermittlungen fehlte damit immer noch ein konkreter Ansatz.

»Was erwarten Sie von uns, Mister Koyano?«

Ich versuchte mein Glück mit einer präzisen Frage und hoffte auf eine ebenso kurze Antwort.

»Ich möchte den Herren hier in New York einen Besuch abstatten und sie mit den Informationen konfrontieren. Vielleicht kann ich dadurch meine Landsleute zu einer Reaktion verführen.«

Die Antwort blieb erfreulich knapp und die Vorgehensweise kam mir entgegen.

»Die Idee könnte von Blair stammen, was, Jerry?«

Phil schmunzelte, und als der Japaner uns fragend anschaute, erklärten wir die eigenwilligen Methoden unseres farbigen Kollegen.

»Dann darf ich also auf Ihre Unterstützung hoffen?«

Das durfte Daiki Koyano, also planten wir die Besuche sorgfältig.

***

Unser japanischer Kollege hatte sich Desmond Branch als ersten Kontakt mit der New Yorker Unterwelt ausgesucht. Nach Aussage des Informanten innerhalb der Yakuza sollte Branch das Geheimtreffen vorbereiten und für die Sicherheit verantwortlich sein.

»Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Branch Security ist das offizielle Aushängeschild von Desmond Branch, also macht diese Vermutung durchaus Sinn«, stimmte ich dieser Vorgehensweise zu.

Auf der Fahrt zum Firmensitz des Sicherheitsunternehmens teilten wir mit Koyano unsere Informationen in Bezug auf Desmond Branch. Er hatte sich eine Weile als Anbieter der eigenen Dienstleistung durchgeschlagen, da er als ehemaliger Soldat eine zusätzliche Qualifikation als Bodyguard vorweisen konnte. Branch musste jedoch schnell spüren, wie hart umkämpft dieser Markt war. Mehr und mehr nahm er Aufträge aus zwielichtigen Quellen an.

Auf diesem Weg wurde er bald Sicherheitsberater diverser Unterweltgrößen, bis ihm erneut die Grenzen aufgezeigt wurden.

»Desmond Branch hat bei einer Auseinandersetzung zwischen dem von ihm betreuten Verbrecherclan und einem Konkurrenten fast sein Leben verloren. Danach verschwand er eine Weile von der Bildfläche, bevor er vor drei Jahren wieder in der Stadt von sich reden machte.«

Desmond Branch übernahm innerhalb weniger Monate die meisten Aufträge für kurzlebige Clubs, wobei es eine Reihe harter Auseinandersetzungen mit anderen Sicherheitsunternehmen gab. Doch Branch hatte seine Lektionen gelernt und ging mit unnachgiebiger Härte vor. Sein Personal bestand aus ausgesucht harten Typen, die kein Gewissen hatten.

»Erst nach einem Jahr konnten wir Querverbindungen zu einer der großen Familien der Unterwelt ausmachen. Ganz offensichtlich hat Desmond Branch für die Familie in anderen Bundesstaaten die Drecksarbeit übernommen. Nachweisen konnten wir ihm bislang jedoch nichts, aber er wäre sicherlich der ideale Mann für die Organisation eines solchen Geheimtreffens.«

Daiki Koyano hörte sich den Bericht, den Phil und ich abwechselnd abgaben, sehr aufmerksam an.

»Ja, dieser Branch scheint unser Mann zu sein«, stimmte der drahtige Japaner zu.

***

Eine halbe Stunde später begrüßte uns der untersetzte Desmond Branch in einem Besprechungsraum seines Unternehmens. Der Blick seiner braunen Augen wirkte interessiert und zusammen mit dem lichten roten Haar machte Branch nicht den Eindruck eines harten Mannes. Der brutale Gangster hätte in jedem Film den braven Familienvater in einer Kleinstadt mimen können.

»Special Agent Cotton vom FBI. Das ist mein Kollege, Special Agent Decker. Wir leisten Mister Koyano von der Polizei aus Tokio Amtshilfe und haben in dem Zusammenhang einige Fragen an Sie.«

Branch nahm die Vorstellungsrunde gelassen auf, verneigte sich auf asiatische Weise vor Daiki Koyano, der diese höfliche Geste erwiderte. Dann bot der Sicherheitsmann der Unterwelt uns Platz am Tisch an und setzte sich selbst ans Kopfende.

»Womit kann ich helfen, Mister Koyano?«

Unser japanischer Kollege erging sich in weitläufigen Erklärungen zum besonderen Hintergrund der Yakuza, was aber ohne erkennbare Ungeduld von Desmond Branch angehört wurde.

»Wir wissen also, dass ein Treffen zwischen Anführern der Yakuza und einigen amerikanischen Verbrecherorganisationen hier in New York stattfinden wird. Sie könnten uns mehr darüber erzählen, Mister Branch. Nicht wahr?«

Ich warf Phil einen ungläubigen Blick zu, den mein Partner jedoch nicht erwiderte. Vielmehr verfolgte Phil gebannt die seltsame Vernehmungstaktik Koyanos. War mir eventuell eine Nuance voller Raffinesse entgangen?

»Seltsame Ansicht, die Sie da äußern, Mister Koyano. Wieso sollte ich mehr über ein solches Treffen wissen?«

Die braunen Augen von Branch verströmten weiterhin gelassenes Interesse und keinesfalls konnte ich einen Anflug von Reserviertheit oder Ähnlichem erkennen. Koyanos Taktik machte wenig Eindruck auf Desmond Branch.

»Weil Sie das Treffen organisieren und zudem für die Sicherheit vor Ort sorgen, Mister Branch. Sie sehen also, wir kennen Ihre Rolle in diesem Spiel sehr gut!«

Branch schaute den Japaner an, dann sah er fragend zu mir.

»Wie soll ich diese Anschuldigung verstehen, Agent Cotton?«

»So wie es unser Kollege aus Tokio treffend formuliert hat, Mister Branch. Wir verfügen über Informationen, die Sie mit dem Geheimtreffen in unmittelbare Verbindung bringen.«

Es war ein Eiertanz, da ich über keine konkreten Indizien verfügte. Dass Desmond Branch sich auf dermaßen vage Anschuldigungen hin überhaupt äußern würde, wagte ich sehr zu bezweifeln.

»Sorry, aber hier muss ein Missverständnis vorliegen. Ich habe eine Reihe von Aufträgen, die im Bereich der Sicherheit liegen. Doch es sind alles seriöse Unternehmen oder Privatleute, die uns diese Aufträge erteilt haben.«

»Sie sollten sich besser gut überlegen, ob Sie angesichts der bekannten Tatsachen wirklich den Kopf in den Sand stecken können. Jetzt, wo auch das FBI über Ihre Rolle informiert ist, wäre eine Zusammenarbeit mit den Behörden von Vorteil für Sie!«

Daiki Koyano führte im Grunde keine Vernehmung durch, sondern befand sich in geschäftlichen Verhandlungen mit Branch. Es war in meinen Augen eine seltsame Methode, einen Verbrecher zu überführen. Einige Sekunden fochten Desmond Branch und unser japanischer Kollege einen Kampf mit Blicken aus, bevor Koyano sich mit einem schmalen Lächeln erhob.

»Vielen Dank für Ihre Zeit, Mister Branch. Ich freue mich bereits auf unser nächstes Gespräch.«

Phil und ich erhoben uns ebenfalls, verabschiedeten uns von dem schweigenden Desmond Branch und verließen hinter Koyano den Raum.

»Täusche ich mich oder haben Sie da oben eine Art geschäftliche Transaktion durchgeführt?«, fragte ich Koyano, als wir im Buick saßen.

Für die Fahrt hatte ich uns einen Wagen aus der Fahrbereitschaft geholt, da der Notsitz im Jaguar unserem Kollegen aus Tokio kaum zuzumuten war.

»Ja, so würde ich es bezeichnen. Mister Branch weiß nun, dass wir über für ihn gefährliche Informationen verfügen. Es liegt bei ihm, die veränderte Situation neu zu bewerten, um möglicherweise von dem Geschäft Abstand zu nehmen.«

Ich sah verwirrt zu Phil, der zweifelnd den Kopf wiegte.

»Sie setzen darauf, dass die Geschäftspartner von Branch das akzeptieren?«

Daiki Koyano nickte entschlossen, erkannte aber gleichzeitig unsere Skepsis.

»Ja, natürlich. Wenigstens die Yakuza würde es akzeptieren.«

»Sorry, Mister Koyano. Die amerikanischen Gangster denken und handeln leider völlig anders. Desmond Branch kann es sich nicht leisten, so einfach von dem Auftrag zurückzutreten. Wir haben mit dem Gespräch lediglich eine Warnung ausgesprochen, sodass er vermutlich zukünftig wesentlich vorsichtiger vorgehen wird.«

Ich gab mir Mühe, meine Enttäuschung über diese nach meiner Auffassung verpatzte Vernehmung nicht zu deutlich spürbar werden zu lassen.

»Dann sollten wir Mister Branch besser gut im Auge behalten, Agent Cotton.«

Unser japanischer Kollege war offensichtlich nicht der Typ Mensch, der sich lange mit skeptischen Betrachtungen aufhielt. Sein Vorschlag machte Sinn, daher würde ich eine Observierung veranlassen. Als Begründung konnte ich allerdings nur die vertraulichen Informationen des japanischen Kollegen einsetzen. In Gedanken versunken lenkte ich den blauen Buick zurück zum Field Office.

***

Als ich am nächsten Vormittag ins Büro kam, wartete dort nur Phil auf mich. Er hatte am Abend zuvor den Fremdenführer für Daiki Koyano gespielt und sollte nun zusammen mit dem Japaner im Büro sein.

»Na, Partner? War es eine lange, anstrengende Nacht?«

Phil sah tatsächlich reichlich erschöpft aus, daher tippte ich auf eine sehr lange Tour durch verschiedene Clubs.

»Ja, aber nicht so, wie du vermutlich glaubst«, brummte Phil.

»He, was ist passiert? Wo ist Koyano?«

Phil streckte mir den leeren Kaffeebecher hin, also schenkte ich brav nach. Immerhin musste mein Partner die Thermoskanne bereits organisiert haben, aus der ich mich soeben bediente.

»Das wüsste ich auch gerne.«

Ich setzte mich in meinen Schreibtischstuhl und sah meinen Partner fragend an.

»Zuerst sind Daiki und ich essen gewesen. Anschließend wollte er einige Clubs besuchen, von denen er bereits in Tokio gehört hatte. Unsere erste Anlaufstelle war ein Club im East Village, und danach ist er verschwunden.«

Phil hatte einen wütenden Unterton in der Stimme, was mich wenig verwunderte.

»Unser japanischer Kollege hat dich abgehängt? Willst du mir das erzählen?«

Phil zuckte die breiten Schultern und schüttelte den Kopf.

»Ja, irgendwie schon. Ich kapier nur immer noch nicht, ob er es freiwillig getan hat oder ob Daiki überfallen worden ist.«

Mein Partner hatte den Japaner gesucht, nachdem dieser von einem Toilettengang nicht wieder aufgetaucht war. Zuerst suchte Phil den Club ab und erfuhr von einem Türsteher, dass Daiki Koyano den Club verlassen hatte. Ob er allein oder in Begleitung gewesen war, konnte der Mann nicht beantworten.

»Also habe ich den nächsten Club angesteuert. Hätte ja sein können, dass ein Missverständnis vorlag.«

Doch im nächsten Club war Daiki nie angekommen, wie eine Befragung der Türsteher ergab. Phil wurde nervös und gab eine stille Fahndung an die Cops durch. Anschließend startete mein Partner einen Rundruf an alle Taxizentralen, von denen er bisher noch keine Rückmeldungen erhalten hatte.

»Dann bist du noch nicht zu Hause gewesen?«, fragte ich erstaunt.

»Nur, um mich umzuziehen. Der Chef wird mir was erzählen, wenn ich Daiki gleich am ersten Abend verloren habe.«

Ich verstand Phils Besorgnis, trotzdem sah ich keinen Grund, sich wegen Mr High Sorgen zu machen.

»Der Chef wird dir keine Vorwürfe machen, Partner. Daiki ist schließlich ein erfahrener Cop und kann ganz gut allein auf sich aufpassen.«

Ein Anruf von einem Revier ging ein und an Phils Gesichtsausdruck konnte ich ablesen, dass es mit Daiki Koyano zu tun haben musste.

»Cops aus einem Revier auf der Upper West Side haben Daiki aufgeschnappt. Eine Streife bringt ihn hierher.«

Verblüfft schüttelte Phil den Kopf, versuchte sich einen Reim auf die Nachricht zu machen.

»Was sucht Daiki auf der Upper West Side?«

Darauf wusste ich auch keine Antwort, also geduldeten wir uns, bis ein überraschend munter wirkender Daiki Koyano ins Büro marschierte.

»Was ist passiert, Daiki? Wieso sind Sie gestern einfach so aus dem Club verschwunden?«

»Ich bitte um Vergebung, Phil. Mir ist eine Idee gekommen und der wollte ich sofort nachgehen.«

Phil runzelte verblüfft die Stirn und sah den Japaner ungläubig an. Mir kam diese Antwort auch wie eine Ausrede vor.

»Wie bitte? Was war denn so dringend, dass Sie mir nicht einmal etwas sagen konnten?«

Daiki Koyano war der Einfall gekommen, dass Desmond Branch sich mit den anderen Gangstern würde besprechen müssen.

»Sicherlich ahnt Mister Branch, dass wir ihn überwachen lassen. Daher wird er sich erst in der Nacht absetzen, um sich mit seinen Geschäftspartnern zu treffen.«

Das war Daiki angeblich schlagartig bewusst geworden, weshalb er so schnell zur Privatwohnung von Desmond Branch gefahren war. Von der Wohnung am Duke Ellington Boulevard aus war Daiki dem Sicherheits-Unternehmer dann gefolgt.

»Wozu denn, Mister Koyano? Wir beschatten Desmond Branch doch sowieso.«

Während der Japaner uns seine Geschichte erzählte, schaltete ich meinen Computer ein und ließ mir die Meldungen der vergangenen Nacht anzeigen. Tatsächlich wurde die nächtliche Fahrt von den Kollegen bestätigt, die aber von dem Japaner nichts bemerkt hatten. Entweder hatte Daiki Koyano sich äußerst geschickt angestellt oder er tischte uns eine Lüge auf. Mein Instinkt riet mir, mit den Aussagen des Japaners sehr vorsichtig umzugehen.

»Nun, Ihre Kollegen blieben natürlich an Mister Branch dran. Ich wollte mich um die Leute kümmern, mit denen er sich getroffen hat. Und das war sehr aufschlussreich, Agent Cotton.«

Daiki Koyano verriet uns, dass Desmond Branch sich mit Jon Fargas getroffen hatte. Die nächtliche Besprechung dauerte eine Stunde, dann fuhr Branch zurück in seine Wohnung. Auch diese Angaben wurden durch den Bericht des Observationsteams belegt.

»Wieso haben Sie mich denn nicht angerufen?«, wollte Phil wissen.

Der Japaner machte ein zerknirschtes Gesicht und bat erneut um Entschuldigung.

»Ich habe es zuerst völlig vergessen und später konnte ich Ihre Telefonnummer nicht finden«, lautete seine Erklärung.

Ich sah Phil an, wie unzureichend er diese Erklärung empfand.

»Das nächste Mal alarmieren Sie bitte einfach die Zentrale, damit die mich informieren. Einverstanden, Daiki?«

Phil schluckte seinen Ärger hinunter und holte sich die Bestätigung vom Japaner ab. Daiki Koyano versprach Besserung und dann sprachen wir über Fargas.

***

Jon Fargas stammte aus Panama und hatte sich als Drogenhändler einen Namen gemacht. Schon seit vielen Jahren beherrschte Fargas rund zwei Drittel des Drogenhandels aus Panama. Er hatte mehrere konkurrierende Banden ausschalten können und wir hatten den Verdacht, dass es mit der Hilfe von Desmond Branch geschehen war. Somit stellte die Beobachtung von Daiki Koyano keine echte Neuigkeit dar, bestätigte aber die Teilnahme von Fargas an dem Geheimtreffen. Dieser nächtliche Besuch im Anschluss nach unserem Besuch bei Branch ließ nur diesen Schluss zu.

»Na, schön. Was ist passiert, nachdem Desmond Branch weggefahren ist?«

Der Kollege aus Japan schilderte uns, wie er in das Apartmenthaus gegangen war und den Nachtportier in ein Gespräch verwickelt hatte. Als dann erwartungsgemäß der Drogenhändler mit zwei seiner Bodyguards im Foyer erschien, machte Daiki sich schnell davon. Auf der Straße winkte der Japaner sich ein Taxi heran und hängte sich mit dem Yellowcab an die Stoßstange von Jon Fargas’ Wagen.

Die Fahrt führte hinauf in die Bronx und schließlich sogar ein Stück weit nach Jersey hinein. Daiki Koyano präsentierte uns die Taxiquittung, auf deren Rückseite der Fahrer die genaue Adresse des Anwesens in Jersey notiert hatte.

»Hauptsache, Sie wollen die Spesen dieser Verfolgungsfahrt nicht bei unserer Buchhaltung geltend machen«, witzelte Phil.

Er hatte dem Japaner dessen nächtlichen Alleingang offenbar bereits vergeben.

»Nein, Phil! Ich werde es in Tokio einreichen, und wenn unsere Buchhaltung es nicht erstatten will, muss ich es eben aus eigener Tasche tragen«, protestierte Daiki voller Ernst.

Es war zwar nicht der korrekte Weg gewesen, den Koyano gewählt hatte, aber sein Erfolg konnte sich trotzdem sehen lassen. Wir überprüften die Adresse von der Taxiquittung und stießen dabei auf ein jüngst vermietetes Anwesen.

»Der zeitliche Zusammenhang könnte hinkommen, Phil. Mit ein wenig Glück hat Fargas uns zu dem Haus geführt, in dem das Geheimtreffen stattfinden soll.«

Mein Partner und natürlich auch Koyano teilten meine Ansicht, daher planten wir weitere Überprüfungen des Anwesens. Unsere Fahrt dauerte nicht so lange, wie ich anfangs befürchtet hatte. Wir überquerten die Stadtgrenze und hielten uns auf der Interstate 287, bis wir die Abfahrt in ein Hügelland nehmen mussten.

»Mir war die Schönheit der Gegend nicht bewusst«, reagierte Daiki Koyano auf die Landschaft.

Während er sich die Umgebung ansah, studierte Phil das Navigationsgerät. Der Taxifahrer hatte uns nur ungefähre Angaben gemacht, da er ja nur dem vor ausfahrenden Wagen mit Jon Fargas gefolgt war.

»Es kann nicht mehr weit sein, Jerry. Was meinen Sie, Daiki?«

Der Japaner warf forschende Blicke durchs hintere Seitenfenster, dann nickte er nachdrücklich.

»Stimmt, Phil. Ich erkenne diese merkwürdige Skulptur wieder. Die ist mir schon in der Nacht aufgefallen.«

Ich hatte das Kunstwerk nur am Rande wahrgenommen, da uns ein Geländewagen mitten auf der engen Fahrbahn entgegenkam.

»He, was soll das denn werden?«

Der Fahrer des Jeeps machte keine Anstalten, uns auch ein Stück der Fahrbahn zu überlassen. Hastig schlug ich das Lenkrad ein und erwischte in letzter Sekunde einen unbefestigten Weg ins Hügelland. Der braune Jeep raste mit unverminderter Geschwindigkeit weiter.

»Ausgezeichnet, Jerry! Dieser Weg verläuft parallel zu der Strecke, auf der wir zu dem Anwesen kommen würden«, lobte Phil mich.

Ich warf meinem Partner einen fragenden Blick zu, doch er behielt konzentriert das Display des Navigationsgeräts im Visier. Er hatte den Beinahezusammenstoß offenbar überhaupt nicht registriert, sondern hielt mein Ausweichmanöver für einen freiwilligen Akt. Also steuerte ich den Yukon aus dem Hause GMC weiter über den holprigen Waldweg, bis mein Partner einen Ruf ausstieß.

»Stopp, Jerry! Perfekt. Wir sollten den Wagen hier abstellen und uns westlich zu Fuß weiterbewegen. Das Anwesen liegt maximal zwei Meilen von unserer Position entfernt!«

Da ich nicht wusste, ob hier nicht ab und an weitere Fahrzeuge durchkommen würden, fuhr ich den Yukon in eine Lichtung rechts von der Fahrspur. Daiki, Phil und ich verließen den Wagen und bewegten uns zehn Minuten westlich, bis wir den Waldrand vor uns sahen. Wir hatten uns starke Ferngläser beschafft und konnten über das leicht wellige Land zu dem Anwesen sehen.

Eine Weile betrachtete jeder von uns schweigend das Haupthaus mit zwei Nebengebäuden, die eine Art Hufeisen bildeten. Es war ein schönes Anwesen, das aus dunkelrot gestrichenem Holz bestand. Lediglich das Untergeschoss war aus massiven Steinen gebaut, was auf einige Kellerräume schließen ließ. Die Nebengebäude wurden unterschiedlich genutzt. Während das linke Gebäude offenbar eine Art Atelier beherbergte, konnte ich im rechten Bau die Rückseiten von zwei Fahrzeugen ausmachen.

Einmal überquerte eine Frau in mittleren Jahren den Hof, wobei ihr ein Jack-Russel-Terrier munter um die Beine sprang. Insgesamt vermittelte das Anwesen einen friedlichen Eindruck und schien kaum der geeignete Platz für das Geheimtreffen hochrangiger Verbrecher zu sein.

»Wenn die Gangster sich hier versammeln, kommt kein Mensch auf die Idee, sie ausgerechnet in dieser Idylle zu suchen.«

Phils Feststellung traf den Nagel auf den Kopf, und auch Daiki sah in dem Anwesen einen fast idealen Platz für das Geheimtreffen.

»Es wird aber sehr schwer, dieses Anwesen unauffällig abzusichern. Finden Sie nicht?«

Der Einwand unseres japanischen Kollegen war berechtigt, da ein Auflauf diverser Fahrzeuge mit Sicherheitskräften nicht unbemerkt bleiben konnte. Wie auf ein stilles Kommando hin hoben wir alle drei nochmals die Ferngläser an die Augen. Ich ließ das Glas von Westen nach Osten wandern und studierte die nähere Umgebung des Anwesens. Schließlich senkte ich das Fernglas wieder und nickte Daiki zu.

»Sie haben recht, Daiki. Entweder müssen die Gangster auf eine starke Präsenz von Sicherheitskräften verzichten oder es muss ein anderer Grund für dessen Anwesenheit gefunden werden.«

Phil sah es genauso, daher spekulierten wir eine Weile über diesen Aspekt nach. Immer wieder hob einer von uns das Fernglas ans Auge und spähte zum Anwesen hinüber. Außer der Frau und dem quirligen Hund schien niemand dort zu sein. Wir wollten unsere Zelte schon abbrechen, als ein Wagen der US Postal die Zufahrtsstraße zum Anwesen hinauffuhr. Schweigend verfolgten wir das kurze Gespräch zwischen dem Fahrer und der Frau.

Der Mitarbeiter der Post hatte drei größere Pakete abgeliefert und einen kurzen Smalltalk mit der Frau gehalten. Dann fuhr der Mann wieder weg und ich verfolgte mit dem Fernglas, wie die Frau eines der Pakete öffnete und etwas entnahm. Leider reichte die Vergrößerungsfunktion meines Fernglases nicht aus, um das farbige Papier genauer erkennen zu können.

»Hat einer von euch eine Ahnung, was der Postbote der Frau gebracht hat?«

Ich sah fragend zu Phil, der nur den Kopf schüttelte. Daiki Koyano hob mit einem zufriedenen Lächeln sein Mobiltelefon hoch.

»Hier ist eine Videokamera eingebaut, also habe ich den Auftritt des Postbeamten gefilmt. Wir müssten die Aufzeichnung nur noch mit einem Bildbearbeitungsprogramm aufbessern, um die Details gut erkennen zu können.«

Da mein technisch wesentlich beschlagenerer Partner erfreut nickte, gab es eine solche Möglichkeit im Field Office tatsächlich.

»Sehr gute Idee, Daiki. Dann fahren wir beide am besten zurück, während Jerry hier die Stellung hält.«

Mir lag bereits ein Protest auf der Zunge, doch dann musste ich die Logik in Phils Entscheidung erkennen. Er und Daiki waren die technischen Experten, also blieb mir nur die Aufgabe der Überwachung. Ich fügte mich in mein Schicksal und ging mit zurück zum Yukon, um den Rucksack mit den Sachen für die Observation in Empfang zu nehmen.

»Wir beeilen uns, Jerry. Sobald wir eine genaue Vorstellung über den Inhalt der Pakete besitzen, informiere ich dich. Falls eine Überwachung auch über Nacht erforderlich wird, schicke ich dir ein Team. Einverstanden?«

Das war ich, also schulterte ich den Rucksack und kehrte zurück an den Waldrand. Dort richtete ich mich so ein, dass ich das Anwesen in den kommenden Stunden gut im Blick behalten konnte.

***

Die ersten zwei Stunden verbrachte ich in eintöniger Langeweile. Die meiste Zeit saß ich auf einem Stuhl, der speziell für Angler konstruiert worden war. Ab und an marschierte ich am Waldrand entlang, um die steifen Glieder zu lockern. In der gesamten Zeit überquerte die Frau nur einmal den Hof, erneut von ihrem Hund begleitet. Mehr passierte nicht, also blieb mir viel Zeit für Spekulationen. Als Phils Anruf mich erreichte, hatte ich viele wilde Theorien entwickelt, wovon nicht eine auch nur durch Indizien untermauert gewesen wäre.

»Was hat sie bekommen?«

Verwundert hörte ich mir die Schilderung meines Partners an, der die Videoaufzeichnung aus Daiki Koyanos Mobiltelefon an seinem Computer bearbeitet hatte.

»Das sind eindeutig Prospekte, Jerry. Wir konnten einen Namen entziffern sowie ein Datum. Offenbar plant die Frau einen Workshop, der an diesem Wochenende stattfindet«, berichtete Phil mir.

»Das macht doch wenig Sinn, Phil. Was sollen denn diese Prospekte noch bringen? Der Termin wäre doch viel zu kurzfristig, um noch brauchbare Werbung mit Flyern zu erzielen.«

Das hatte auch Phil und Daiki irritiert, weshalb sie weitere Recherchen angestellt hatten. Eine Nachfrage bei den Kollegen des United States Postal Inspection Service brachte meinem Partner den Absender der Päckchen ein.

»Das ist eine Agentur, die für Künstler und Galerien arbeitet. Daiki und ich waren dort, um nähere Informationen zu erhalten.«

Das erklärte immerhin, wieso es mehrere Stunden bis zu diesem Anruf gedauert hatte.

»Diese Prospekte sind bereits die Anmeldungen für den Workshop. Erstaunlich ist laut Aussage einer Mitarbeiterin der Agentur aber die hohe Resonanz. Franziska Huff ist keine sehr bekannte Künstlerin und dies sollte der erste Workshop werden.«

Es gab einige Ungereimtheiten in Bezug auf die Künstlerin, die in Verbindung mit dem nächtlichen Besuch durch Fargas zusätzliches Gewicht erhielten.

»Gute Arbeit, Phil. Damit haben wir ausreichend Anhaltspunkte, um eine Observation zu veranlassen. Organisierst du meine Ablösung?«

Phil sagte es mir zu und wollte mich später abholen, wenn er zusammen mit einem Team eintreffen würde. Während ich meinen Gedanken nachhing und weiterhin das Anwesen beobachtete, senkte sich die Dämmerung über die Hügellandschaft. Schnell verlor sich die Wärme der Septembersonne und Kühle breitete sich aus. Zum Glück hatte ich eine Jacke mit Steppfutter eingepackt, die mich gegen die Abendkälte schützen sollte. Als ich in die Jacke schlüpfte, vernahm ich ein Motorengeräusch.

In diese Gegend verirrten sich nur wenige Autofahrer, daher weckte es meine Aufmerksamkeit. Für die Ablösung und meinen Partner war es eindeutig zu früh. Als der Wagen von der Interstate in die kleine Seitenstraße abbog, hob ich das Fernglas an die Augen. Dummerweise verfügte es nicht über eine spezielle Nachtsichteinrichtung, da ich keinen nächtlichen Einsatz erwartet hatte. So konnte ich nur zwei Schemen in dem Wagen ausmachen, der sich zügig dem Anwesen näherte.

Mir blieb vorerst nichts weiter übrig, als das Fernglas auf den Hofplatz auszurichten. Dort stand eine altertümliche Laterne in der Mitte des Platzes und warf ihr gelbliches Licht in die Dunkelheit. Der dunkle Geländewagen rollte dummerweise an den Schuppen, der als Unterstand für die beiden Wagen diente. Dort gab es keine weitere Lichtquelle, sodass ich die beiden Männer nur für einen winzigen Augenblick im Schein der Innenbeleuchtung sehen konnte. Dann warfen sie die Türen ins Schloss und verschmolzen mit der sie umgebenden Dunkelheit.

»So ein Mist«, kam mir ein Fluch über die Lippen.

Ein Blick auf meine Armbanduhr zeigte, dass bis zur Ankunft der Kollegen noch mindestens eine Stunde vergehen würde. Was nun? Ich entschloss mich gegen das übliche Vorgehen beim FBI zu einem Alleingang. Vielleicht erhaschte ich einen Blick auf die Gäste von Franziska Huff, sodass sich unsere Vermutungen weiter bestätigten. Ich rief Phil auf dessen Mobiltelefon an und teilte meinem Partner das Vorhaben mit.

»Du solltest besser warten, bis wir vor Ort sind. Was, wenn sie dich bemerken oder gar erwischen?«

Phil zeigte sich wenig angetan von dem Alleingang und versuchte, ihn mir mit allen Mitteln auszureden.

»Ich bin vorsichtig, Phil. Nur ein kurzer Blick und schon verschwinde ich wieder. Versprochen!«

Mein Partner blieb skeptisch, konnte es mir jedoch nicht ausreden.

***

Durch die vielen Stunden, die ich das Anwesen sowie dessen Umgebung observiert hatte, konnte ich mich gut orientieren. Ohne peinliche Zwischenfälle, wie etwa ein unfreiwilliges Bad in einem kalten Fluss, erreichte ich die Rückseite des linken Gebäudes. Als sich im Haupthaus nichts regte und auch auf dem Hof nur einige Fledermäuse durchs Licht der Laterne sausten, leuchtete ich mit meiner Taschenlampe ins Innere des Schuppens. Es war wirklich ein Atelier und im Strahl der Lampe erkannte ich Skulpturen, die sich in unterschiedlichen Stadien der Fertigstellung befanden.

Doch mein nächtlicher Besuch galt nicht den Skulpturen, also schaltete ich die Taschenlampe wieder aus und wandte mich dem zweiten Nebengebäude zu. Hier riskierte ich einen Blick ins Innere des Ford Taurus, schaltete meine Lampe aber schnell wieder aus. Es gab keine Auffälligkeiten, die mir etwas über die beiden Männer hätten verraten können. Die beiden Wagen im Inneren des Schuppens waren ohne Interesse, daher schlich ich an die Seite des Haupthauses. Dort entdeckte ich bald ein Fenster, aus dem warmes Licht in die Nacht strömte.

Vorsichtig schob ich mich ans Fenster heran, verharrte lauschend. Es blieb völlig ruhig, sodass ich einen Blick ins Innere des erleuchteten Raumes werfen konnte. Mein Blick erfasste ein rustikal eingerichtetes Esszimmer, an dessen langem Tisch nur zwei Personen saßen. Franziska Huff und Jon Fargas! Bevor man auf mich aufmerksam werden konnte, wollte ich mich lieber zurückziehen.

»He, wen haben wir denn hier? Ein Spanner. Na warte, Bürschchen!«

Die Stimme traf mich wie aus dem Nichts und ließ mich erschrocken herumfahren. Beim Anblick des zweiten Mannes aus dem Wagen schalt ich mich selbst einen Narren. Ich hatte mich dermaßen auf die Beobachtung von Franziska und Jon konzentriert, dass ich überhaupt nicht mehr an den Mann an Fargas’ Seite gedacht hatte. Der bullige Mann trat in das Beet, in welchem ich noch stand. Bevor er mich jedoch erkennen oder gar packen konnte, hetzte ich davon. Sorgsam mied ich das helle Quadrat, das vom Licht aus dem Speisezimmer auf den Boden geworfen wurde. Hinter mir vernahm ich einen wütenden Ausruf, der mich noch schneller rennen ließ. Ich wollte unbedingt einen Kampf vermeiden, da ich dadurch die Anwesenheit des FBI würde verraten müssen.

In langen Sätzen jagte ich an der Stirnseite des als Garage genutzten Schuppens vorbei. Hinter mir vernahm ich die stampfenden Schritte und den keuchenden Atem meines Verfolgers. Ich baute darauf, dass der Leibwächter von Fargas weniger mit der Umgebung des Anwesens vertraut war und zudem kein ausgesprochener Querfeldeinläufer sein würde.

Anfangs ging meine Rechnung auf und ich konnte den Abstand zu meinem Verfolger stetig vergrößern. In vollem Lauf jagte ich einen flachen Hügel hinauf und nutzte anschließend den Schwung im Gefälle, um weitere Yards zwischen mich und den Verfolger zu bringen. Wie waghalsig und auch falsch diese Entscheidung war, bemerkte ich erst, als es zu spät war.

In der Senke zwischen dem soeben überquerten und einem weiteren Hügel verlief ein Bach. Er führte offenbar öfter größere Mengen an Wasser, da jemand einen kleinen Holzsteg angelegt hatte, der die beiden Ufer miteinander verband. Mein Fehler war aber, dass ich ungebremst zuerst in das eiskalte Bachwasser stürmte, erschrocken die Richtung änderte und so genau über diesen Steg stolperte. Die Holzplanke traf äußerst schmerzhaft auf mein Schienbein.

Während der stechende Schmerz mich auf stöhnen ließ, geriet ich gleichzeitig ins Straucheln und verlor endlich das Gleichgewicht. Hart krachte ich zunächst auf den Steg, nur um dann ins Bachbett dahinter zu rutschen. Eisiges Wasser umfloss meinen Körper und zog umgehend die Wärme heraus. Für den Augenblick war der Schmerz der Kollision meines Schienbeines mit der Holzplanke nebensächlich, da ich nahezu wehrlos im Bach lag. Der Verfolger hatte mein unfreiwilliges Intermezzo mit dem Steg genutzt und jagte heran. Ächzend stemmte ich mich hoch und erwartete die Attacke des Leibwächters.

Unglaublich schnell erreichte der bullige Mann den Bach, sah mich dort stehen und wollte in einem gewaltigen Ansturm die verbleibende Distanz überbrücken. Dabei übersah er genau wie ich wenige Augenblicke zuvor den Steg und krachte dagegen. Auf die Verfolgung des weiteren Ablaufs verzichtete ich lieber und hetzte weiter. Die ersten Yards ging es sehr gut, doch dann meldete sich das schmerzende Schienbein zurück und meine Zähne begangen ein Eigenleben zu entwickeln. Humpelnd und mit klappernden Zähnen erreichte ich eine ganze Zeit später meinen Beobachtungsposten wieder und sank erschöpft auf den Stuhl unter dem Baum.

***

Ein Geräusch ließ mich auffahren. Hatte der Verfolger meine Fährte trotz der Dunkelheit wieder aufnehmen können?

»Jerry?«

Phil machte sich bemerkbar, indem er mehrfach leise meinen Namen rief. Hinter ihm schälten sich zwei Kollegen aus der Dunkelheit, die die Überwachung übernehmen sollten. Bei meinem Anblick stutzte mein Partner, dann erschien ein grimmiger Ausdruck auf seinem Gesicht.

»Na, toll! Während mein Partner ein Bad nimmt, setzt unser japanischer Kollege sich wieder einmal einfach ab. Was für eine Art Ermittlung soll das eigentlich werden, wenn jeder von euch sein eigenes Süppchen kocht?«

Ich verschob meine Erklärung, wies zunächst die beiden Kollegen ein. Mir war natürlich bewusst, dass ich mit meiner Aktion vermutlich Fargas gewarnt hatte. Dennoch blieb ein Rest Hoffnung, daher wollte ich die Überwachung fortsetzen. Anschließend trabte ich hinter meinem sehr schweigsamen Partner durch die Dunkelheit zum Ford Taurus. Ich steuerte den Wagen an, als Phil mich zurückhielt.

»Das ist der Wagen der Kollegen, Jerry. Wir nehmen den Jaguar.«

Der Anblick meiner roten Wildkatze war ein Lichtblick und ich wollte mich schon auf den Beifahrersitz fallen lassen, als Phil mich erneut stoppte.

»Halt! Willst du etwa deine Polster versauen? Ich denke, du solltest dir eine Decke unterlegen«, erinnerte er mich an meine nasse und verdreckte Kleidung.

Er holte eine Decke aus dem Kofferraum und breitete sie auf dem Beifahrersitz aus, sodass ich endlich einsteigen konnte. Dann übernahm Phil das Lenkrad und steuerte den Sportflitzer langsam aus dem Waldstück. Bis wir die Interstate erreichten, schwiegen wir uns an.

»Sorry, Phil. Ich bin unbemerkt bis ans Haus gekommen und konnte Fargas mit Franziska Huff am Tisch sitzen sehen. Der Leibwächter ist wie aus dem Nichts aufgetaucht, da musste ich mich doch absetzen. Es ging nur über die Hügel hinter dem Anwesen.«

Mein Partner fuhr konzentriert und gönnte mir nicht einmal einen Seitenblick. Bevor ich weiterreden konnte, überfiel mich eine Niesattacke.

»Ich mach lieber die Heizung an. Nicht, dass du dich auch noch erkältest. In deinem Alter geht so etwas schnell, besonders bei Badeeinlagen im Herbst.«

Dankbar registrierte ich die Wärme, die bald das Wageninnere erfüllte, und wartete geduldig ab, bis Phil sich äußerte.

»Das war eine viel zu riskante Aktion, Jerry. Jetzt können wir nur noch hoffen, dass Fargas wegen diesem Zwischenfall nicht das Geheimtreffen an einen anderen Ort verlegt.«

Erleichtert nahm ich zur Kenntnis, dass Phil noch immer an ein Gelingen der verdeckten Operation glaubte.

»Ja, da hast du recht. Was ist mit Daiki? Hat er sich tatsächlich wieder abgesetzt, ohne dir etwas zu sagen?«

Phil nickte grimmig. Der Kollege aus Japan hatte sich angeblich nur einen Kaffee holen wollen, kam aber nicht wieder zurück ins Büro.

»Hast du eine Vorstellung, wo er sich herumtreibt?«

»No, Jerry. Wir hatten uns mit den Geschäftspartnern von Fargas beschäftigt, um Überschneidungen mit der Namensliste der Japaner zu finden.«

Natürlich hatte Phil sich sofort diese Listen angesehen, als er Daikis Verschwinden bemerkte.

»Es gibt einen Namen, der auf beiden Listen steht. Cornell Gunheim arbeitet öfter mit Fargas zusammen und wird als wahrscheinlicher Teilnehmer an dem Geheimtreffen eingestuft.«

Gunheim hatte sich ein Netzwerk aufgebaut, das vor allem mit asiatischen oder afrikanischen Ländern arbeitete. Seine kriminellen Geschäfte reichten von Menschenhandel über Einfuhr von gefälschten Markenartikeln bis hin zu Waffenhandel., »Gunheim könnte einen Teil der Logistik für Jon Fargas übernehmen. Liege ich damit richtig?«

»Genau, Jerry. Es gibt aber Hinweise, wonach Fargas seine Kontakte in Panama auch für Gunheims Interessen nutzt.«

Ja, diese Art von Allianzen hatte in der Vergangenheit stark zugenommen. Die organisierten Verbrecher gingen dabei ähnlich wie normale Wirtschaftsunternehmen vor, spezialisierten sich auf Teilgeschäfte und ergänzten sich so. Verhielt sich einer der Geschäftspartner nicht mehr kooperativ, drohte ihm allerdings mehr als nur die Einstellung der Zusammenarbeit. Cornell Gunheim mit seinen Verbindungen in den asiatischen Raum musste zwangsläufig als Teilnehmer dieser Geheimkonferenz angesehen werden.

»Vermutest du, dass unser japanischer Kollege sich bereits auf die Fährte von Gunheim gesetzt hat?«

Genau diese Vermutung hegte Phil.

»Bevor ich mich darum kümmern kann, setz ich dich ab. Du brauchst ein heißes Bad und trockene Kleidung.«

***

Daiki Koyano stand in der Church Street unter dem Werbeschild für die New York Law School und beobachtete ein Haus jenseits der Kreuzung. Da die Agents des FBI sich vortrefflich um die amerikanischen Gangster kümmerten, die vermutlich an dem Geheimtreffen teilnehmen würden, wollte Daiki sich endlich um die Sohei-Sekte kümmern. Er spürte den altvertrauten Hass auf diese Sekte, deren Mitglieder sich für die legitimen Nachfolger eines Ordens von Kampfmönchen hielten.

Die Mönche der Sohei-Sekte verfolgten die Mitglieder der Yakuza mit unfassbarer Brutalität, sodass sich dort langsam Sorgen breitmachten. Weder die Anführer der Yakuza noch die Polizeibehörden in Japan glaubten an das Credo der neuen Sekte, nach dem sie nur das Übel an der Wurzel packen und aus der Mitte der japanischen Gesellschaft tilgen wollten. Es ging dabei viel mehr um eine Neuverteilung des Marktes in krimineller Hinsicht. Das extrem brutale Auftreten der Sekte in Japan zeigte auch dadurch Wirkung, dass die Anführer der Yakuza sich zu diesem Geheimtreffen entschlossen hatten.

»Ihr glaubt ernsthaft, dadurch den verrückten Mönchen aus dem Weg gehen zu können? Sie sind längst hier und bereiten die Jagd auf euch vor«, murmelte der Japaner.

Daiki Koyano fand das Denken der Anführer der Yakuza unglaublich naiv und hatte daher um diesen Auslandseinsatz gebeten. Sein Vorgesetzter hatte unter der Bedingung zugestimmt, dass Daiki den Amerikanern umfassend alle Informationen zukommen ließ. Doch die Sache mit den Mönchen hatte er bisher wohlweislich verschwiegen. Selbst seine Vorgesetzten in Tokio glaubten immer noch daran, dass wenigstens ein Teil der Sekte lediglich das Verbrechen bekämpfen wollte. Auch diese Vorstellung erschien Daiki einfach nur naiv. Er würde sich nicht blenden lassen und den Mönchen hier in New York den ersten harten Schlag versetzen.

»Suchen Sie etwas, Sir?«

Daiki hatte sich in seinen Gedanken verloren und so die Annäherung des Officers nicht bemerkt. Das Motorrad des Cops tuckerte im Leerlauf, während der Officer den Japaner forschend musterte.

»Ja, Sir. Es muss hier in der Nähe einen Tempel der Sekte der Sohei-Mönche aus meiner Heimat geben. Können Sie mir sagen, wo ich den finden kann?«

Daiki spielte den harmlosen Touristen und lächelte den Officer höflich an. Der Japaner achtete sorgsam darauf, keine hastigen Bewegungen zu machen, und ließ seine Arme locker am Körper hinabhängen. Der Cop schien Daiki die Rolle eines Touristen abzukaufen, denn er fragte über Funk nach dem Tempel der Mönche. Gespannt wartete Daiki auf die Rückmeldung, die keine Minute später erfolgte.

»Der Tempel der Sohei-Sekte befindet sich im vierten Stock des Hauses dort drüben, Sir. Sehen Sie?«

Der Officer deutete über die Kreuzung zu einem Gebäude, das auch Daiki ins Auge gefasst hatte. Jetzt hatte er endlich Gewissheit und konnte sich intensiver um die Mönche kümmern.

»Sehr freundlich, Sir. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Dann werde ich jetzt den Mönchen doch noch einen Besuch abstatten können.«

Daiki verneigte sich mehrfach und lächelte breit. Der Cop nickte ihm zu, legte den Gang ein und fuhr weiter. Daiki sah dem Motorrad nach, bis es zwischen den vielen Taxis verschwunden war. Dann erst überquerte er die Kreuzung und näherte sich dem Haus, in dem die Mönche ihr Quartier aufgeschlagen hatten. Im Stillen bewunderte Daiki ihre Frechheit, sich auch in New York ganz offen als Sekte anzumelden. Ihm würden sie mit solchen Verschleierungstaktiken allerdings keinen Sand in die Augen streuen.

***

Als Phil mich am nächsten Vormittag abholte, spürte ich sofort seine Anspannung.

»Hallo, Phil. Du siehst nicht so aus, als wenn alles in Ordnung wäre. Was ist passiert?«

Mein Partner berichtete mir von seinen Bemühungen, den japanischen Kollegen ausfindig zu machen.

»Ich bin sogar persönlich zum Apartmenthaus gefahren, in dem Cornell Gunheim seine Wohnung hat. Fehlanzeige! Daiki war nicht einmal in der Nähe.«

Neugierig lauschte ich auf seine Schilderung, wie er weiter nach dem Japaner gesucht hatte.

»Zwischendrin meldeten sich die Kollegen, die das Anwesen von Franziska Huff beobachten. Fargas ist bis zwei Uhr morgens geblieben und dann wieder zurück in die Stadt gefahren. Mehr ist bisher nicht passiert.«

Demnach musste mein Partner um diese Uhrzeit noch im Dienst gewesen sein. Viel Schlaf hatte Phil offensichtlich nicht bekommen und so langsam verstand ich seine Verärgerung.

»Und? Ist Daiki denn mittlerweile wieder auf der Bildfläche erschienen?«

Gegen drei Uhr erreichte eine seltsame Anfrage das FBI Field Office. Cops aus dem Revier Manhattan South hatten einen Mann festgenommen, der angeblich Angehörige einer japanischen Sekte belästigt hatte. Der Mann wies sich als Daiki Koyano aus und gab an, als Ermittler in Zusammenarbeit mit dem FBI in New York tätig zu sein.

»Wie bitte? Daiki läuft durch Manhattan und belästigt Mönche? Wozu das denn, um Himmels willen?«

Phil hatte den Cops die Angaben bestätigt und kurz mit Daiki am Telefon gesprochen.

»Er hat mir versichert, dass er das Missverständnis heute auf klären würde. Er sollte uns jetzt im Büro erwarten und kann sein merkwürdiges Verhalten hoffentlich wirklich erklären.«

Die weitere Fahrt schwiegen wir und ich suchte nach einer plausiblen Erklärung für das seltsame Verhalten unseres japanischen Kollegen. Als wir im Field Office ankamen, fanden wir unser Büro leer vor.

»Das dachte ich mir fast, Jerry. Irgendetwas stimmt mit Daiki nicht, und darüber sollten wir uns schleunigst mit Mister High unterhalten.«

Ich teilte Phils Auffassung und so baten wir um ein dringliches Gespräch mit dem Chef. Helen verschaffte uns einen Termin, zu dem wir uns dann im Büro am Besprechungstisch einfanden.

»Sie haben also Fortschritte im Fall der Yakuza und des Geheimtreffens erzielt?«

Phil und ich gaben einen Bericht unserer bisherigen Erkenntnisse, bevor wir auf das Verschwinden unseres japanischen Kollegen zu sprechen kamen.

»Mister Koyano ist verschwunden? Was ist passiert?«

Phil erzählte von den Alleingängen des Japaners und schloss mit dessen Nichterscheinen in unserem Büro an diesem Vormittag.

»Das ist allerdings sehr seltsam, Phil. Haben Sie eine Fahndung nach Mister Koyano herausgegeben?«

Wir hatten eine stille Fahndung nach dem japanischen Kollegen ausgelöst, die allerdings bislang ohne Ergebnis verlaufen war.

»Ich glaube mittlerweile fast, dass Daiki sich bewusst abgesetzt hat. Vermutlich gibt es einen Zusammenhang mit seinem Auftritt bei diesen Mönchen.«

Unser Chef nahm Phils Einwand sehr ernst und telefonierte zunächst mit dem Revierleiter von Manhattan South. Mr High ließ sich ausführlich schildern, was in der Nacht geschehen war.

»Mister Koyano hat sich tatsächlich sehr merkwürdig verhalten. Wenn sein Eindringen in diesen Tempel der Sohei-Sekte etwas mit den laufenden Ermittlungen zu tun haben sollte, hätte er sich besser mit Ihnen abgestimmt.«

Wir rätselten eine Weile herum, ohne auf eine plausible Erklärung für Daikis Alleingang und dessen Verschwinden zu kommen.

»Setzen Sie die Ermittlungen in Bezug auf das Geheimtreffen fort. Ich nehme Kontakt zum Vorgesetzten von Mister Koyano in Tokio auf und versuche auf diesem Wege, eine Erklärung für sein Verhalten zu bekommen. Sobald ich Näheres in Erfahrung bringen kann, werde ich es Sie wissen lassen.«

Phil und ich gingen in unser Büro, um die Ermittlungen weiter voranzutreiben. Lange konnten wir uns jedoch nicht auf die Recherchen konzentrieren, da uns ein Anruf von Helen erreichte. Der Chef wollte uns umgehend in seinem Büro sehen und so eilten wir dorthin. Eigentlich hatte ich mit Neuigkeiten zum Verschwinden Daikis gerechnet, doch am Besprechungstisch saß ein mir fremder Mann und unser Chef machte eine auf fordernde Geste. Phil schloss daraufhin die Verbindungstür zum Sekretariat, bevor wir an den Tisch traten. Als Mr High den Mann als den Rechtsvertreter von Franziska Huff vorstellte, schwante mir Schlimmes.

***

Die Reaktion der Künstlerin und die vom Rechtsanwalt getätigten Aussagen brachten unsere Theorie ins Wanken. Jon Fargas und Franziska Huff waren demnach ein Liebespaar, was aber die Ex-Frau von Fargas nicht wissen durfte. Die schmutzige Scheidung der Eheleute Fargas hatte der Künstlerin einige unschöne, handgreifliche Besuche der Ex-Frau eingebracht. Der Rechtsanwalt konnte als Bestätigung der Aussage einen richterlichen Beschluss vorlegen, der gegen die ehemalige Ehefrau von Jon Fargas ein Annäherungsverbot aussprach.

»Dann ging es also nur darum, diesen Ort möglichst geheim zu halten. Das erklärt auch das seltsame Anmeldeverfahren für den Workshop. Der Leibwächter von Fargas hat dich für einen Störenfried gehalten, den dessen ehemalige Ehefrau auf Franziska Huff angesetzt hat.«

Phil und ich saßen hinter unseren Schreibtischen, während wir die überraschende Wendung in unsere Ermittlungslage einzubauen versuchten. Längst war das Observationsteam zurückbeordert worden und wir standen wieder am Anfang unserer Ermittlungen.

»Der Chef möchte uns sehen«, teilte Phil mir mit, als er ein mitten im Gespräch angefallenes Telefonat beendet hatte.

Verwundert über die erneute Besprechung marschierten wir schon zum zweiten Mal an diespm Tag ins Mr Highs Büro. Am Besprechungstisch saßen bereits June und Blair, was mich ein wenig erstaunte.

»Es wird erforderlich, dass wir die Ermittlungen aufteilen. June und Blair werden sich um das bevorstehende Geheimtreffen kümmern, während Sie und Phil nach Daiki Koyano suchen. Leider konnte ich bisher dessen Vorgesetzten in Tokio nicht erreichen, und nur der kennt die Details des Auslandseinsatzes. Wir können es uns nicht leisten, dass ein Kollege aus Japan unter unseren Augen verschwindet und ihm möglicherweise etwas zustößt.«

Also übergaben wir alle bisherigen Fakten zu dem Geheimtreffen an die Kollegen, um uns anschließend auf die Suche nach Daiki zu machen.

»Ich bin mir gar nicht so sicher, ob wir den einfacheren Auftrag erwischt haben«, stellte Phil fest.

»Wieso? Ihr müsst doch nur nach einem Japaner in unserer Kleinstadt Ausschau halten. Eigentlich müsste er doch bei den wenigen Asiaten in New York ziemlich auffallen.«

Blair bewies wieder einmal seinen feinen Sinn für Humor.

»Stimmt, Blair. Davon gibt es fast so wenige Exemplare wie von deiner Sorte«, konterte Phil bissig.

»Frieden, Jungs! Sobald wir die Sache mit dem Geheimtreffen erledigt haben, helfen wir euch gerne suchen«, mischte June sich ein.

Verblüfft schaute ich zu der Kollegin, die sich offenbar einige Eigenheiten des Hünen abgeguckt hatte.

»Wie bitte? He, Leute. Bevor ihr überhaupt eine ungefähre Ahnung habt, wo das Geheimtreffen stattfinden wird, sitzt Daiki Koyano bereits wieder im Flugzeug nach Tokio!«

Phil und Blair tauschten einen Blick voller Mitleid aus.

»Ist es nicht toll, wie sehr unsere Partner sich auf uns verlassen?«, fragte Phil den Hünen.

June machte eine wegwerfende Handbewegung und dann lösten wir das kleine Scharmützel auf. Wir würden uns gegenseitig auf dem Laufenden halten, sodass Phil und ich auch immer über dieses ominöse Treffen informiert sein würden. Kaum hatten unsere Kollegen das Büro verlassen, stürzten Phil und ich uns in die Suche nach Daiki. Unsere erste Anlaufstation war der Tempel der Sohei-Sekte in der Church Street.

Ein kompakt gebauter Japaner hatte sich als Abt des Tempels vorgestellt und sich ausgiebig eine Fotografie von Daiki Koyano angesehen.

»Haben Sie eine Vermutung, wieso Mister Koyano hier war?«

Bisher war der Zwischenfall mit dem Kollegen aus Japan noch nicht zur Sprache gekommen, daher lenkte ich die Befragung nun in diese Richtung.

»Unsere Sekte war schon zur Zeit der Shogunate sehr umstritten, Agent Cotton. Unsere Bereitschaft, den Kampf gegen jede Form der Gewaltherrschaft auf der gleichen Ebene anzunehmen, wurde und wird von vielen Landsleuten als nicht vertretbar für einen Mönchsorden angesehen. Daiki Koyano sieht es offenbar ebenfalls so und unterstellt uns daher falsche Beweggründe.«

Der Abt sprach ein genauso lupenreines Englisch wie Daiki, sodass es keine Zweifel an seiner Aussage geben konnte.

»Erzählen Sie uns doch bitte, wie wir uns diesen Kampf Ihres Ordens vorstellen können«, bat ich den Abt.

Der kompakte gebaute Mann führte uns in einen Raum, der mich stark an ein Dojo erinnerte. Es gab eine Reihe von Matten und vier Männer vollführten mit langen Schlagstöcken einen Trainingskampf.

»Unsere Mönche trainieren auf der einen Seite den Kampf mit den traditionellen Langstöcken, doch dies ist nur ein Teil des Programms. Bitte, kommen Sie weiter.«

Im Vorbeigehen verfolgte ich einen der Übungskämpfe und staunte über die Virtuosität der Männer. Obwohl die Holzstöcke gut mannshoch waren, wirbelten die Kämpfer damit unglaublich geschickt durch die Luft. Ständig trafen die Stangen mit krachenden Lauten aufeinander, nur um sich sofort wieder zu trennen und einen neuen Tanz zu vollführen.

»Hier studieren unsere Mönche die Lebenssituation ihrer Landsleute in New York.«

Wir betraten einen weiteren Raum, der wie ein moderner Lesesaal ausgestattet war. Ein halbes Dutzend Männer, alle in schwarzen Stoffhosen und weißen Hemden, hielten sich im Raum auf. Einige lasen in Zeitschriften oder Büchern, während andere vor Computern saßen.

»Was ist genau der Zweck Ihres Ordens, Sir? Geht es darum, Ihren Landsleuten wieder traditionelle Lebensweisen näherzubringen?«

Phil suchte genau wie ich nach einer brauchbaren Erklärung, die uns die Beweggründe des Ordens deutlich machte. Nur so konnten wir auf ein denkbares Motiv für Daikis Vorgehen stoßen.

»Nur zum Teil, Agent Decker. Unser Hauptanliegen geht dahin, unseren Landsleuten den Willen zum Kampf zu vermitteln. Wo immer sich andere Menschen über sie erheben wollen, sollen sie sich zur Wehr setzen. Leider neigen wir Japaner dazu, uns an jede Form von Obrigkeit zu halten. Eine gefährliche Neigung, die bereits zu den Zeiten der Shogunate viel Kummer über die Menschen in meinem Land gebracht hat.«

Der Abt blieb weiterhin sehr vage in seinen Antworten, was mein Misstrauen weckte.

»Das klingt doch sehr vernünftig in meinen Ohren, Sir. Was stört Ihre Kritiker denn daran?«

Phil versuchte, den Abt zu eindeutigeren Aussagen zu bewegen.

»Unsere Kritiker sind naturgemäß in den Reihen der Menschen zu finden, die unsere Landsleute unterdrücken wollen. Diesen Menschen sind wir mit unserem Anliegen ein Dorn im Auge, Agent Decker.«

Der Abt verstand es meisterhaft, nebulöse Andeutungen zu machen. Er und sein Orden wurden mir immer suspekter.

»Demnach müsste Daiki Koyano zu diesen Menschen zählen?«

Phil hatte den Abt geschickt in die Position manövriert. Gespannt musterte ich den kompakten Japaner, dessen Mimik nichts über sein Seelenleben verriet.

»Nein, Agent Decker. Vermutlich arbeitet Daiki Koyano unwissend für diese Menschen, die leider auch in vielen Verwaltungsstellen in Tokio ihren Platz einnehmen.«

Geschickt lenkte der Abt den Verdacht auf unsichtbare Hintermänner in seiner Heimat, die nach seiner Ansicht unseren japanischen Kollegen instrumentalisiert hatten.

Zwei Mönche, die als Zeugen für die Auseinandersetzung benannt worden waren, gaben uns einen Bericht über den Zwischenfall. Demnach war Daiki völlig überraschend im Tempel aufgetaucht und hatte viele Vorwürfe formuliert. Der Abt und die beiden Mönche hatten unseren Kollegen gebeten, die Räumlichkeiten zu verlassen. Als Daiki sich weigerte und die Situation zu eskalieren drohte, hatte der Abt die Cops alarmiert. Ihre Berichte deckten sich mit den Aussagen, die sie auf dem Revier getätigt hatten. Was weiterhin völlig unklar blieb, war der wirkliche Anlass für Daikis Auftritt. Ich mochte nicht glauben, dass der Abt und seine Mönche uns die ganze Wahrheit erzählten.

»Diese Mönche sind mir sehr suspekt, Phil. Der Abt gibt nie klare Antworten und die Begründung für Daikis Auftritt fehlt völlig.«

Ich machte aus meiner Skepsis keinen Hehl, als Phil und ich wieder im Jaguar saßen.

»Vielleicht kennen die Mönche diese Begründung wirklich nicht, Jerry. Es wäre immerhin möglich, dass es diese Manipulation durch Daikis Vorgesetzte tatsächlich gegeben hat. Bevor wir nicht mehr über diese Sohei-Sekte und ihr Anliegen wissen, können wir es wenigstens nicht ausschließen«, nahm Phil eine komplett gegensätzliche Position ein.

***

»Dass Jon Fargas nichts mit dem Geheimtreffen zu schaffen haben soll, kann ich mir nicht vorstellen.«

June und Blair stiegen aus dem Dogde Nitro und betraten das Geschäftshaus, in dem Kenta Uchida seine Kanzlei unterhielt. Der ehemalige Lieutenant der New Yorker Polizei hatte sich nach fast zwanzig Berufsjahren als Detective eine neue Existenz als Privatdetektiv aufgebaut. June hatte in der Vergangenheit einige Fälle bearbeitet, in denen sich ihre Wege gekreuzt hatten. Der Sohn japanischer Einwanderer war ein hervorragender Ermittler, der sich in jeden Fall wie ein Terrier verbiss. Eine füllige Frau saß hinter einem Schreibtisch, der im Raum direkt hinter der Bürotür mit der Aufschrift des Privatermittlers stand. Sie hatte die Kopfhörer eines Diktaphons im Ohr und hämmerte auf die Tasten ihres Computers ein, als die beiden Agents eintraten. Der forschende Blick zweier himmelblauer Augen, die dick von Schminke umrandet waren, traf June und Blair.

»Hallo? Sie haben keinen Termin.«

Die Sekretärin von Uchida beherrschte die Büroorganisation offensichtlich, wenn sie diese Feststellung ohne jede Andeutung eines Zweifels treffen konnte. June griff in die Tasche ihres kurzen Mantels, um das Etui zu zücken und sich auszuweisen.

»Agent Clark, die genauso schöne wie effektive Ermittlerin des FBI. Willkommen, meine Liebe. Was führt Sie in meine Kanzlei?«

June zog die Hand ohne Etui wieder aus der Tasche und nahm die angebotene Hand des erstaunlich groß gewachsenen Privatdetektivs.

»Hi, Kenta. Meinen Partner kennen Sie noch nicht? Special Agent Blair Duvall.«

Kenta musterte den Hünen, ohne den Kopf anheben zu müssen. Blair schüttelte schließlich die angebotene Rechte des Privatdetektivs und registrierte den festen Griff. Die Hand des ehemaligen Detectives wies eine Anzahl von Schwielen auf, die auf ständiges Karatetraining hindeuteten.

»Wir haben einen Fall, in dem die Yakuza und eine Sekte mit dem Namen Sohei eine Rolle spielen. Ich hoffe, dass Sie uns mit einigen Insiderkenntnissen weiterhelfen können.«

June kam direkt auf ihr Anliegen zu sprechen, da Kenta mehr die Mentalität eines Amerikaners als die seiner Vorfahren hatte. Der Privatdetektiv nickte verstehend und trat zur Seite, deutete auf die halb offen stehende Tür zu seinem Büro.

»Nehmen Sie bitte schon einmal Platz. Ich bin gleich für Sie da.«

June und Blair folgten der Aufforderung. Das nüchtern eingerichtete Zimmer mit Kirschbaummöbeln und einigen Diplomen an der Wand trug die Handschrift eines nicht auf äußeren Schein Wert legenden Menschen. Blair betrachtete die Diplome und stieß einen anerkennenden Pfiff aus.

»He, dieser Uchida hat einige akademische Grade vorzuweisen. Alle Achtung! Wieso ist er von den Cops weggegangen?«

June erzählte ihrem Partner die Kurzversion der Geschichte, die mit einem tragischen Schusswechsel endete. Kenta Uchida hatte eine junge drogenabhängige Frau erschießen müssen, um das Leben eines Taxifahrers retten zu können.

»Das war sein Ende beim NYPD, weil Kenta in seiner Arbeit keinen Sinn mehr sah.«

»Und dann wurde er ausgerechnet Privatermittler? Bei seinen Qualifikationen hätte er doch ganz andere Berufe ausüben können«, staunte Blair.

»Habe ich auch, Agent Duvall. Eine Weile habe ich als Sozialarbeiter in einem Begegnungshaus gearbeitet, bis auch dort die Drogen den Alltag bestimmten. Anschließend wurde ich Partner in einer Beratungsfirma, aber diese Art der Geldschneiderei hat mich schließlich angewidert.«

Kenta war unbemerkt ins Zimmer gekommen und antwortete an Junes Stelle.

»Dann haben Sie sich überlegt, dass die Arbeit eines Privatermittlers wenigstens eine gewisse Auswahl der Fälle zulässt. Immer noch besser, als die Arbeit als Detective«, ergänzte Blair.

Kenta nickte zustimmend und in den Augen der beiden Männer sprang ein bestimmter Funke. Sie waren aus dem gleichen Holz geschnitzt und verstanden sich auf Anhieb.

»Kaffee, Tee oder Wasser?«

Kenta war an eine Anrichte getreten und deutete fragend auf die Getränke. June und Blair nahmen jeder ein Glas Wasser und dann setzte Uchida sich mit einer Tasse grünem Tee zu ihnen.

»Yakuza und die Sohei-Sekte, sieh mal einer an. Das hat ja nicht lange gedauert, bis das FBI auf diese gefährliche Konstellation gestoßen ist.«

»Demnach sind Ihnen die Zusammenhänge bekannt?«

»Allerdings, June. Es gibt einige Anzeichen dafür, dass neue Kooperationen oder Joint Ventures zwischen dem organisierten Verbrechen in Japan und den USA geplant sind. Die Aktivitäten der Sohei-Sekte dürften dabei eine gewisse Rolle spielen.«

June bat den ehemaligen Detective, alle seine Informationen mit ihnen zu teilen. Kenta zögerte einen Moment, was June irritierte.

»Was ist los, Kenta? Arbeiten Sie an einem Fall, der mit unseren Ermittlungen kollidieren könnte?«

Diese Möglichkeit erschien June als einzige Variante, wieso der sonst sehr entgegenkommende Kenta zögerte.

»Möglicherweise, June. Das müsste ich vorher abklären.«

June akzeptierte die Antwort und auch der Hüne drang nicht weiter in den Privatermittler ein.

»Kommen Sie bitte morgen Vormittag noch mal her. Dann weiß ich, welche Informationen ich ohne Interessenkonflikt an Sie weitergeben kann. Seien Sie auf jeden Fall in Bezug auf die Yakuza sehr auf der Hut. Deren Mitglieder sind derzeit extrem nervös und entsprechend aggressiv!«

June dankte für die Warnung und verließ wenige Minuten später zusammen mit Blair das Geschäftshaus.

***

Phil und ich hatten mit den Mitarbeitern im Hotel gesprochen, in dem Daiki Kayano sein Zimmer hatte. Der Japaner war in der vergangenen Nacht nicht zurückgekommen. Das Bett war unberührt und die Kleidung lag sauber sortiert im Schrank.

»Daiki scheint sehr ordentlich zu sein, was Phil?«

Ich hatte mir das Badezimmer angesehen und kam zurück in den Hauptraum, wo Phil vor dem offenen Einbauschrank stand. Mein Blick erfasste die peinliche Ordnung darin.

»Laut Aussage der Frau vom Zimmerservice hat Daiki jeden Tag seine getragene Kleidung in die Wäsche gegeben. Ich finde hier aber nirgends schmutzige Sachen, und in der Wäscherei sind ebenfalls keine Kleidungsstücke von ihm.«

Ich erinnerte mich daran, dass mein Partner vor wenigen Augenblicken mit jemandem telefoniert hatte. Ganz offensichtlich verfolgte Phil eine bestimmte Vermutung.

»Was sagt dir das?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Daiki nicht freiwillig die ganze Nacht ausgeblieben ist, Jerry.«

Ich dachte über seine Worte nach und fand eine andere Erklärung, die mir genauso möglich erschien.

»Daiki hat uns bereits mehrfach versetzt und ist eigene Wege gegangen, Phil. Wieso sollte es jetzt nicht genauso sein? Immerhin wäre es denkbar, besonders wenn er eine bestimmte Spur verfolgt.«

Phil rieb sich nachdenklich sein Kinn. »Ganz ausschließen sollten wir diese Variante sicherlich nicht, Jerry. Ich glaube aber nicht daran.«

Wir verließen das Hotel wieder und baten um sofortige Benachrichtigung, falls unser japanischer Kollege sich melden sollte.

»Was hältst du davon, wenn wir den in New York weilenden Anführern der Yakuza einen Besuch abstatten?«

Wenn jemand einen triftigen Grund gehabt hätte, um Daiki Kayano verschwinden zu lassen, dann mit Sicherheit diese Gangster. Phil teilte meine Auffassung und beschaffte uns daher die Hoteldaten zweier Anführer.

»Go Kawashima und Takefumi Omichi residieren im Plaza. Ich bin gespannt, ob die Herren überhaupt zugeben, Daiki zu kennen.«

Phil schätzte die japanischen Gangster als genauso dreist ein, wie er deren amerikanischen Kollegen kennengelernt hatte. Ich hielt mich mit einer Einschätzung zurück, da mir die asiatische Distanziertheit eine Beurteilung stark erschwerte. Daiki und sein merkwürdiges Verhalten waren der beste Beleg dafür. Im Plaza teilte eine Empfangsmitarbeiterin uns die Zimmemummern der beiden Japaner mit und wollte unseren Besuch ankündigen. Wir hielten sie umgehend zurück und wollten die Gangster aus Tokio unangekündigt überraschen.

So ganz gelang uns dieses Vorhaben jedoch nicht. Auf dem Gang vor den Suiten verstellten uns drei Muskelmänner den Weg, die in jedem Wrestling-Wettbewerb eine gute Figur abgegeben hätten. Jeder der japanischen Kolosse war wenigstens einen Kopf größer als wir und brachte weit über hundert Kilogramm Lebendgewicht auf die Waage. Dennoch bewegten die Bodyguards sich leichtfüßig, als wir im Gang erschienen. Blitzschnell verstellten sie uns den Weg, musterten unsere Erscheinung aus emotionslosen Gesichtern.

»Sie können hier nicht weiter. Bitte kehren Sie um.«

Der erste Mann mit der Vollglatze sprach ein gut verständliches Englisch und machte eine auffordernde Geste mit seinen Händen. Als sich die Manschetten seines weißen Hemdes unter den schwarzen Anzugärmeln hochschoben, bemerkte ich einige Tätowierungen am Handgelenk. Natürlich war ich mit dieser Art der Körperverzierung in den Reihen der Yakuza vertraut, aber es wirkte dennoch befremdlich bei einem Anzugträger. Erstaunlich fand ich aber auch, dass es für diese massigen Männer überhaupt Anzüge gab. Vermutlich musste die gesamte Kleidung von einem Schneider auf Maß gefertigt werden.

»Special Agent Cotton und das ist mein Partner, Special Agent Decker. Wir sind vom FBI und haben einige Fragen an Mister Kawashima sowie Mister Omichi.«

Der Riese beugte sich ein wenig hinab und studierte sorgfältig unsere Dienstausweise, bevor er einige hart klingende Worte an einen der anderen Leibwächter richtete. Der wandte sich sofort ab und verschwand in einer der Türen.

»Sprechen Sie zukünftig bitte Englisch in unserer Anwesenheit, da wir ansonsten von dem Versuch einer Verschleierung ausgehen müssten. Alle weiteren Gespräche würden dann im Field Office stattfinden.«

Zwei Augenpaare musterten mich, als ich die Warnung aussprach. Weder der Wortführer noch sein Kollege ließen sich zu einer Antwort herab. Einige Sekunden standen wir wie Ölgötzen im Gang, bis der massige Leibwächter wieder im Gang auftauchte und eine junge Frau mitbrachte. Ihr Anblick war schlicht atemberaubend. Die hochgewachsene Lady musste zirka dreißig Jahre alt sein, trug die schwarz glänzenden Haare offen und bot in dem jadegrünen Kostüm eine tolle Figur.

»Ich bin die persönliche Assistentin von Mister Omichi. Er ist bereit, Sie in einer Stunde zu empfangen. Wenn Sie dann bitte pünktlich wieder hier sein möchten?«

Zuerst glaubte ich mich verhört zu haben. Phil stieß neben mir ein hartes Lachen aus.

»Wir werden nicht in einer Stunde wiederkommen, sondern hier und jetzt mit Mister Omichi sprechen. Wenn er sich weigert, wird er ins Field Office kommen müssen!«

Mein Partner war definitiv sauer, so viel verriet mir seine Reaktion. Es war die unverschämte Art eines Gangsters, die auch mir zu schaffen machte. Da Takefumi Omichi sich bisher in New York allerdings nichts hatte zuschulden kommen lassen, mussten wir vorsichtig auftreten. Bei Phils Worten legte sich ein verärgerter Schatten über das schmale Gesicht der Assistentin, während die Aufpasser eine drohende Haltung einnahmen. Vermutlich befürchteten die Kerle, dass wir sie zum Kampf herausfordern würden.

»Einigen wir uns doch auf einen Besuch Mister Omichis im Field Office. Es ist nur eine kurze Befragung, zu der Ihr Chef natürlich gerne einen Rechtsbeistand mitbringen darf. Erforderlich ist es jedoch nicht, da wir Mister Omichi nichts vorwerfen.«

Einen Moment schwieg die Assistentin, dann bat sie um einen Augenblick Geduld. Sie eilte zurück in die Suite, sodass Phil und ich nun in Ruhe die Gesichter der drei Aufpasser mustern konnten. Im Gegensatz zu dem gern gepflegten Vorurteil unterschieden die Gesichter der drei Asiaten sich deutlich und ich würde jeden von ihnen wiedererkennen.

»Mister Omichi ist bereit, seine Unterredung für zehn Minuten zu unterbrechen. Reicht Ihnen diese Zeit, Agent Cotton?«

Die Assistentin war zurück und unterbreitete den neuen Vorschlag, den ich akzeptierte. Also durften Phil und ich endlich die Phalanx der menschlichen Körper passieren und betraten ein als Büro genutzten Raum. Neben einem Schreibtisch stand ein fülliger Mann, dessen Haare eisengrau waren. Die junge Assistentin stellte uns Takefumi Omichi als Geschäftsmann aus Tokio vor und überreichte uns förmlich seine Visitenkarte. Ich erwiderte diese Geste, indem ich im Gegenzug meine Karte in ihre Hand legte.

»Ich bin Special Agent Cotton vom FBI. Das ist mein Partner, Special Agent Decker.«

Die dunklen Augen des Japaners forschten mit einem unergründlichen Blick in unseren Gesichtern, bevor er leicht den Kopf neigte.

»Sie können jetzt Ihre Fragen stellen, Agent Cotton«, soufflierte die Assistentin.

Ich war bereit, dieses Schauspiel wenigstens am Anfang mitzuspielen, damit wir unsere Fragen loswerden konnten. Aus den Reaktionen würden sich mit Sicherheit einige Rückschlüsse ziehen lassen.

»Wir suchen nach einem Landsmann von Ihnen, Mister Omichi. Sein Name ist Daiki Koyano. Kennen Sie Mister Koyano?«

Phil hatte ein Foto aus der Jacke geholt und reichte es an die Assistentin weiter. Mir fiel auf, wie die junge Frau einen Blick auf das Bild warf und kurz zögerte. Es währte nur einige Millisekunden, doch es verriet mir viel. Takefumi Omichi warf lediglich einen knappen Blick auf das Bild, dann schüttelte er den Kopf. Sprechen wollte der Japaner nicht oder sein Englisch reichte dafür nicht aus.

»Bedaure, Agent Cotton. Mister Omichi kennt diesen Mann nicht.«

Ich übersah das hingestreckte Bild und verwirrte dadurch die Assistentin.

»Tatsächlich? Nun, Mister Koyano ist Angehöriger der Ermittlungsbehörden in Tokio und hat das FBI um unsere Unterstützung gebeten. Es geht um ein Treffen zwischen amerikanischen und japanischen Gangsterorganisationen. Kann Mister Omichi uns über dieses Treffen eventuell mehr erzählen?«

Die Hand mit dem Bild erzitterte, als ich meine Taktik änderte. Die Assistentin wurde überrumpelt, und da sich die Gesichtszüge von Omichi verhärteten, wusste ich wenigstens, dass er meine Unterstellungen sehr wohl verstanden hatte.

»Nein! Das Gespräch ist beendet.«

Takefumi stieß die wenigen Worte harsch hervor und brachte seine Assistentin mittels einer herrischen Geste in Trab. Eilig drückte sie mir das Bild in die Hand und machte Anstalten, Phil und mich aus dem Raum zu drängen.

»Wir wissen sehr genau, wer und vor allem was Sie sind. Sollten Sie mit dem Verschwinden unseres Kollegen etwas zu tun haben, werden wir es herausfinden und Sie zur Rechenschaft ziehen.«

Der japanische Gangsterboss zögerte einen Moment, doch dann setzte er seinen Abgang ins Nebenzimmer wortlos fort.

»Sie müssen jetzt gehen, Sir! Bitte. Sofort!«

Dieses Mal kamen wir der Aufforderung nach und traten hinaus auf den Gang. Dort wandte ich mich nochmals um und drückte der Assistentin das Bild von Daiki Koyano erneut in die Hand.

»Sie wissen mehr über unseren Kollegen, das konnte ich sehen. Melden Sie sich, wenn Sie am Tod dieses Mannes nicht Mitschuld tragen wollen!«

Ich nickte der verdatterten Frau zu und verließ mit Phil das Hotel.

»War das klug, Jerry? Die Assistentin wird sich doch niemals gegen ihren Boss stellen, und der könnte deine Aufforderung als Bedrohung ansehen. Was wird dann aus der Frau?«

»Das ist mir auch klar, Phil. Sie weiß aber, für wen sie arbeitet. Ich möchte nur ein wenig Unfrieden stiften und sehen, was sich daraus entwickelt.«

***

Kenta Uchida musterte sein Gegenüber mit sichtlicher Verärgerung.

»Sie kennen meine Regeln. Ich arbeite nicht für Gangster und lasse mich nicht zum Werkzeug für irgendwelche Rachefeldzüge machen.«

Kenta wiederholte seine Worte nochmals in Japanisch, obwohl sein Gesprächspartner ausgezeichnet Englisch sprach. Der Privatermittler sah auffordernd zu seinem Gegenüber, der zusammen mit ihm im Foyer des American Folk Art Museum in Midtown saß. Generell wählte Kenta solche öffentlichen Orte, wenn er seinen Gesprächspartnern nicht über den Weg traute. Und nach dem Besuch der Agents des FBI zählte er seinen aktuellen Auftraggeber durchaus zu dieser fragwürdigen Kategorie.

»Sie haben einen simplen Auftrag, für den ich Sie außergewöhnlich gut honoriere. Halten Sie sich nur daran, dann gibt es keine Schwierigkeiten.«

Kenta nahm die brüske Zurechtweisung weit weniger emotional auf, als es für die meisten Menschen aus Japan denkbar wäre. Die besonderen Ehrvorstellungen vieler Japaner und speziell hierbei der Gesichtsverlust bereiteten ihm kein Kopfzerbrechen.

»Ich traue Ihnen nicht mehr, also . ist unsere Zusammenarbeit ab sofort beendet. Suchen Sie sich einen anderen Dummen, aber unterschätzen Sie nicht die Arbeit des FBI. Die Agents werden nicht ruhen, bevor sie Daiki Kayano gefunden haben.«

Kenta Uchida erhob sich und wandte sich grußlos ab. Sein Gesprächspartner sah dem aus dem Foyer verschwindenden Privatermittler nach. Schließlich zog er ein Mobiltelefon aus der Jacke und drückte einen Kurzwahlknopf. Dann erteilte er in japanischer Sprache einige Befehle.

Kenta hatte seinen Weg so gewählt, dass er seinen ehemaligen Auftraggeber ständig in dem Glas unterschiedlicher Vitrinen beobachten konnte. Daher war er sehr auf der Hut, als er über den Seitenausgang auf den Parkplatz hinaustrat. Kenta trennten noch fünfzig Yards von seinem Wagen, als der Koloss ihm den Weg versperrte. Mit absolut gleichgültiger Miene kam der Killer der Yakuza auf den Detektiv zu. Es störte den Mann aus Tokio nicht, dass ständig Menschen über den Parkplatz gingen. Sein gottgleicher Chef hatte ihm einen Auftrag erteilt und den würde er mit tödlicher Präzision ausführen.

»Das läuft so nicht, Kumpel. Mach den Weg frei!«

Kenta stieß seine Warnung zuerst in Japanisch und erst dann in der englischen Sprache hervor. Aus den Augenwinkeln hatte er ein junges Paar entdeckt, das die bedrohliche Szene bemerkt hatte. Der Mann zog bereits ein Mobiltelefon hervor und Kenta wollte ganz sichergehen, dass es zu keinen Missverständnissen kam. Der Koloss hielt nicht für einen Wimpernschlag inne, sondern verstellte dem wesentlich schlankeren Kenta unnachgiebig den Weg.

»Du hast deine Wurzeln verraten und den Respekt vergessen!«

Diese japanischen Worte schleuderte der Riese auf zwei Beinen seinem Opfer ins Gesicht, bevor er seinen Angriff startete. Kenta dachte überhaupt nicht daran, sich auf einen Kampf Mann gegen Mann einzulassen. In einer einzigen, flüssigen Bewegung zog er seinen klobigen Revolver der Marke Magnum und richtete den Lauf auf den Brustkorb des Hünen. Innerlich beglückwünschte Kenta sich zu der Wahl der Waffe. Selbst einen Muskelmann wie diesen Yakuza-Killer würden die Geschosse stoppen, und das wusste der Gangster aus Tokio ebenfalls. Er stoppte seinen Vorwärtsdrang und urplötzlich blitzte etwas in der Linken des Muskelmannes auf.

Kentas Zeigefinger zog ungerührt den Stecher des Revolvers durch, während er blitzschnell zur Seite aus wich. Der Ermittler prallte gegen die Seitenfront eines grünen Vans, dann zuckte seine Rechte mit dem Magnumrevolver zurück in Richtung des Angreifers. Erneut konnte Kenta nur ungefähr seinen Gegner anvisieren, da ein weiterer Shuriken auf sein Gesicht zuraste. Diese gefährlichen Wurfmesser stellten eine wirksame Waffe dar und Kenta wich ihnen schnell aus. Er warf sich zwischen zwei geparkte Fahrzeuge, als hinter ihm der metallene Wurfstern mit einem dumpfen Knall in die Karosserie des Vans eindrang.

Aus seiner Position konnte Kenta nur die Beine des Killers als Ziel nutzen, also jagte er zwei Schüsse aus dem Revolver unter dem Wagen vor sich hindurch. Ein leiser Aufschrei bewies, dass wenigstens eine der Kugeln ihr Ziel' erwischt hatte. Sirenengeheul erfüllte urplötzlich den Parkplatz, als zwei Streifenwagen des NYPD heranrasten. Kenta sah die Beine des Killers aus seinem Sichtfeld verschwinden und erhob sich vorsichtig in die Hocke.

Ein prüfender Rundblick stellte sicher, dass der Killer nicht irgendwo auf sein Opfer lauerte. Kenta seufzte erleichtert auf, legte den Revolver auf die Motorhaube des Wagens, der gerade eben noch als Deckung für ihn fungiert hatte. Dann trat der Privatdetektiv hinaus ins Freie und hob vorsichtshalber die Hände bis zur Schulter hoch. Zwei Cops sprangen aus ihrem Streifenwagen und kamen auf Kenta zu, während ein zweites Fahrzeug die Verfolgung des Gangsters aus Tokio aufnahm.

***

June schaute sehr besorgt drein, als sie mit Blair ins Vernehmungszimmer des Polizeireviers trat. Dort saß Kenta Uchida und schlürfte einen Kaffee.

»Kenta! Was war denn da auf dem Parkplatz los?«

»Ich hatte Ihnen ja gesagt, dass ich zunächst mit meinem Auftraggeber sprechen musste. Nun, das Gespräch verlief nicht so, wie Condo es für gut befunden hätte.«

Blair Duvall zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe, als er den Namen Condo hörte.

»Sprechen wir etwa von Jeff Condo? War er Ihr Auftraggeber?«

Als Kenta zustimmend nickte, stieß der farbige Hüne einen leisen Pfiff aus. Jeff Condo war eine unbekannte Größe in New Yorks Unterwelt. Unbekannt hieß in diesem Falle allerdings nur, dass niemand wirklich seine Verbindungen kannte. Condo verfügte über große Möglichkeiten und hatte sich auch gegen scheinbar wesentlich stärkere Gegner behaupten können. Mit keinem seiner Geschäfte konnte Condo bisher vor einen Richtertisch geführt werden, obwohl deren Ungesetzlichkeit außer Frage stand. Doch sobald die Cops oder das FBI einen der Geschäftszweige erfolgreich auf gedeckt hatte, stand am Schluss immer ein anderer Kopf hinter den Geschäften und entsprechend vor Gericht. Jeff Condo war offenbar die graue Eminenz im Hintergrund, die erfolgreich jedem Problem aus dem Weg gehen konnte.

»Seit wann übernehmen Sie Aufträge aus der Unterwelt?«, staunte June.

Der Privatdetektiv schüttelte missbilligend den Kopf.

»Dieser Auftrag hatte keinerlei Berührungen mit Condos krummen Geschäften, sondern diente lediglich der Überprüfung eines möglichen Kandidaten für sein legales Unternehmen.«

Condo betrieb ein sehr erfolgreiches Marketingunternehmen, sodass er den seriösen Geschäftsmann mimen konnte.

»Verstehe. Und wie kam es dann zu dieser Auseinandersetzung auf dem Parkplatz?«

Kenta schilderte seine Befürchtung in Bezug auf Condos Verbindung zur Yakuza und setzte damit die Agents in Erstaunen.

»Jeff Condo arbeitet mit der Yakuza zusammen? Deswegen waren Sie über meine Anfrage bezüglich dieses Geheimtreffens so alarmiert.«

June verstand nun die Reaktion des Privatermittlers beim letzten Treffen in seinem Büro.

»Genau, June. Ich möchte auf keinen Fall in diesen Sumpf hineingezogen werden, aber wenn ich für Jeff Condo arbeite, kann ich es offenbar nicht verhindern.«

Daher hatte Kenta seinen Auftrag für beendet erklärt, und da er über Condos anschließende Reaktion nicht sicher sein konnte, wählte er für das Gespräch den öffentlichen Raum im Museum aus.

»Wie sich zeigte, war es eine gute Vorsichtsmaßnahme«, schloss Kenta Uchida seinen Bericht.

Den Cops erschien seine Darstellung zweifelhaft, und nur seine hartnäckige Forderung, mit Agent Clark vom FBI sprechen zu wollen, hatte eine Festnahme bisher verhindert.

»Was können Sie uns über Jeff Condo und seine Verbindungen zur Yakuza erzählen?«

June wollte nun an das Gespräch aus Kentas Büro anknüpfen.

»Einige interessante Dinge, June. Aber das sollten wir nicht hier besprechen.«

Der Privatdetektiv machte eine Geste mit der linken Hand, die nur June sehen konnte, da sie dem Privatdetektiv genau gegenübersaß.

»Nein, dafür fahren wir besser ins Field Office. Die Sache mit der Schießerei auf dem Parkplatz können wir schnell aus der Welt schaffen.«

Blair reagierte instinktiv auf die Bemerkung des Privatdetektivs und verließ den Vernehmungsraum, um die Entlassung Uchidas aus dem Polizeigewahrsam zu veranlassen.

***

June und ihr Partner hatten sich für einen gezielten Vorstoß entschieden.

Kenta Uchida hatte ihnen einige wertvolle Hinweise auf die illegalen Geschäfte Jeff Condos geben können.

»Wir müssen es verdammt geschickt anstellen, wenn wir Condo bei der Abwicklung antreffen wollen«, murmelte Blair, der ein Nachtsichtgerät vor den Augen hatte.

June hockte unweit seiner Position in den Dachstreben und versuchte eine bequemere Stellung einzunehmen. Sie und Blair waren über Funk miteinander verbunden, sodass sie sich leise verständigen konnten. Nachdem der Privatdetektiv sein Wissen mit ihnen geteilt hatte, benötigten June und ihr Partner zwei volle Tage, um einen Tipp zu erhalten. Sowohl June als auch Blair hatten dazu nicht nur eigene Informanten angezapft, sondern auch besonders zuverlässige Quellen von Kollegen nutzen müssen.

Schließlich war der Hinweis auf einen unmittelbar bevorstehenden Deal dabei herausgesprungen, der sie zu dieser nächtlichen Aktion verleitet hatte. Angeblich sollte heute Nacht eine Lieferung mit Schnellfeuergewehren des Typs Gll von Heckler & Koch an eine der Unternehmungen Condos übergeben werden. Der Lieferant war zum ersten Mal im Geschäft mit Jeff Condo, und dies, in Verbindung mit der ungewöhnlichen Waffe, sollte die Anwesenheit Condos zur Folge haben. So lauteten die Aussagen eines als sehr zuverlässig geltenden Informanten.

»Wenn Condo auf der Bildfläche erscheint, geben wir sofort den Befehl für den Zugriff. Sobald er in der Halle ist, gibt es kein Entkommen mehr«, zeigte June sich von den Vorbereitungen weiterhin überzeugt.

Der Hüne ging nicht weiter auf seine Bedenken ein, die ihn trotz des außergewöhnlich großen Aufgebots auf ihrer Seite weiterhin beschäftigten. Condo war nicht umsonst so lange ungeschoren davongekommen. Das sprach für seine extreme Vorsicht und vermutlich einen ausgeprägten Instinkt für Gefahren. Und hier konnten die vielen Einsatzkräfte schon ein Problem sein.

Sollte Jeff Condo nur einen Angehörigen eines SWAT-Teams entdecken, würde er sich schleunigst aus dem Staub machen. Lieber ließ er einen Waffendeal platzen, als seine eigene Person zu gefährden. So viel war Blair bewusst geworden, als er die Daten des Gangsterbosses der Extraklasse studiert hatte. Bei der Vielzahl der eingesetzten Kräfte konnte auch niemand ausschließen, dass ein Maulwurf innerhalb des NYPD eine Meldung an Condo machte. Dass er solche Informanten innerhalb der Polizei haben musste, daran zweifelte niemand. All diese Unwägbarkeiten reichten aus, um Blair weniger zuversichtlich als seine Partnerin sein zu lassen.

»Achtung! Unten bewegt sich etwas.«

Junes Stimme wisperte in Blairs Ohr, der selbst die Bewegung dreier Männer durch sein Nachtsichtgerät bemerkt hatte. Als einer der Männer an den Kasten mit den Lichtschaltern trat, nahm Blair schnell das Nachtsichtgerät ab. Summend erwachte eine Reihe von Neonröhren, die zehn Yards unterhalb seiner Position hingen. June und Blair blieben im Dunkeln vor neugierigen Blicken verborgen. Ihre Position war die einzig denkbare Lösung gewesen, wie sie unbemerkt die Waffenübergabe beobachten konnten. Sobald der Zugriff durch die Einsatzkräfte erfolgte, würden sie jedoch nur bedingt eingreifen können. Es war keine sehr gute Ausgangslage, aber eben die einzige sichere Position, um selbst Augenzeuge werden zu können. Blair verfolgte die sorgfältige Durchsuchung der Halle einschließlich der wenigen Nebenräume.

Die Männer von Jeff Condo gingen sehr gründlich vor und so erhielt die Entscheidung für die Beobachtungsposition hoch oben unterm Hallendach nachträglich ihre Berechtigung. Kein anderes Versteck wäre unbemerkt geblieben, und das hätte automatisch zum Scheitern der Operation geführt. Solange die beiden Agents bewegungslos mit ihren schwarzen Kampf anzügen im Dunkeln lagen, konnten die Männer sie nicht bemerken. Blairs Blick wanderte zurück zu den drei Männern, die ihre Durchsuchung abgeschlossen hatten. Dem unter dem Hallendach eingezogenen Versorgungsboden schenkten sie wie erwartet keinerlei Beachtung.

»Die Luft ist rein, Boss. Sie können kommen.«

Einer der Männer hatte sein Mobiltelefon in der Hand und meldete die Lage. Bei June und Blair wuchs die Anspannung, denn in wenigen Augenblicken sollte die Falle zuschnappen.

***

Drei Wagen fuhren mit hoher Geschwindigkeit in die Halle. Zwei der Männer von Condo schlossen hinter den Fahrzeugen das Rolltor und traten dann mit Waffen in den Armbeugen neben den hinteren Kleintransporter. Aus dem Führungsfahrzeug stieg ein fülliger, blonder Mann aus. Seine Blicke erfassten die Halle, die Männer mit den Waffen, und zuletzt legte er sogar den Kopf in den Nacken. June atmete unbewusst flacher, obwohl der Mann sie niemals mit bloßen Augen ausmachen konnte.

»Netter Treffpunkt, Leute. Wo ist euer Boss mit der Kohle?«

Die Aussprache des Blonden klang kehlig und deutete auf eine Herkunft aus dem skandinavischen Raum hin.

»Erst steigen Ihre Leute aus und öffnen die Kisten mit den Gewehren«, forderte der Sprecher von Condos Männern.

Er stand zehn Yards vor dem Führungsfahrzeug und hielt die Hände vorm Körper verschränkt. Der Blonde musterte den Sprecher gelangweilt, dann machte er eine Bewegung mit der Rechten. Sofort flogen die Türen an den Wagen auf und sieben bewaffnete Männer nahmen seitlich der Fahrzeuge ihre Positionen ein. Der Blonde deutete auf zwei Männer am mittleren Transporter, die daraufhin eine längliche Metallkiste aus dem Wagen zogen. Behutsam stellten sie die Kiste ab und öffneten elektronisch gesicherte Schlösser. Nach einem auffordernden Nicken ihres Anführers machte einer der Männer den Deckel auf und trat neben seinen Kumpan. Obwohl die Mündungen der Waffen auf den Boden der Halle zeigten, konnte es jeden Augenblick zu einem mörderischen Feuergefecht kommen.

Der Sprecher von Condos Männern ging an dem Blonden vorbei und neben der offenen Waffenkiste in die Hocke. Sorgfältig inspizierte er die Waffen und entnahm eines der Gll-Gewehre. Blair sah zum ersten Mal eine solche Waffe mit eigenen Augen. Ihr kantiges Profil machte das hochmoderne Schnellfeuergewehr zu einer auffälligen Erscheinung.

Zufrieden mit seiner Überprüfung zog der Sprecher von Jeff Condo sein Mobiltelefon aus der Jacke und sprach nur wenige Wortß. Keine zwei Minuten später ließen die Aufpasser am Rolltor Jeff Condo in die Halle. June konnte es kaum glauben, dass ihre Falle tatsächlich funktionieren sollte. Ein kurzer Verständigungsblick mit Blair reichte, damit sie den Auslöser an ihrem Funkgerät betätigte. Das stumme Signal ging an die Leitstelle der SWAT-Teams, die den Zugriff durchführen würden. Blair hatte bereits eine MP5 an seine Schulter geführt und wollte bei Bedarf in den Kampf eingreifen.

»Sehr schön, Erik. Dann kommen wir also endlich ins Geschäft. Wir werden…«

Was Condo und der Blonde machen wollten, konnte nicht mehr geäußert werden. Mehrere Blendgranaten krachten zusammen mit Knallgranaten los und in Sekundenbruchteilen verwandelte sich die Szene in der Halle in ein Kampfgebiet.

»NYPD! Waffen weg und auf den Boden!«

Mehrmals schallte der Ruf durch den Rauch und dennoch krachten mehrere Waffen los.

»Es hat keinen Sinn, June! Von hier oben können wir bei dem Rauch keine wirksame Unterstützung leisten«, rief Blair über Funk seiner Partnerin zu.

»Ja, los, nach unten.«

Also rafften die Agents ihre Maschinenpistolen an sich und machten sich an den Abstieg. Sie kamen dabei über einen schmalen Steg zu einer Eisentreppe, die an der Außenmauer zum Boden führte. Aus der Halle erreichten June die Geräusche eines heftigen Gefechtes. In Windeseile kletterten die Agents hinab zum Boden, wo mehrere Cops sie in Empfang nahmen. Zu Junes Verwunderung erkannte sie einen an der Schulter verwundeten Officer, der hektisch in sein Funkgerät sprach. Ein ungutes Gefühl beschlich sie, als June sich an den Cop neben dem Verletzten wandte.

»Was ist los, Officer? Haben Ihre Kollegen die Lage unter Kontrolle?«

Der bullige Farbige schüttelte verbittert den Kopf.

»Nein, Ma’am. Zuerst lief es nach Plan. Doch dann hat es gleich mehrere unserer Leute erwischt und wir mussten uns aus der Halle zurückziehen. Es ist unglaublich, wie treffsicher die Gangster schießen!«

Blair stieß einen wütenden Fluch aus, als ihm der Hintergrund klar wurde.

»Sie setzen das Gll ein, June! Damit kann jeder Anfänger todsicher treffen. Was für ein Desaster!«

June klärte den Lieutenant auf, der ein wenig ratlos auf Blairs Ausbruch reagierte.

»Konnten Männer aus der Halle entkommen?«

»Nein, Sir. Es ist eine Art Pattsituation. Wir können nicht hinein und die Gangster können sich den Weg nicht freischießen.«

Blair nahm die Aussage mit grimmiger Erleichterung auf.

»Immerhin etwas. Dann sitzt auch Jeff Condo noch in der Falle. Wir werden wohl geschickt verhandeln müssen, June.«

Sie nickte zustimmend und zog bereits ihr Mobiltelefon aus der Jackentasche. Für die anstehenden Verhandlungen brauchten sie unbedingt Unterstützung, da es vermutlich auch um Zugeständnisse an Condo gehen würde. Wahrscheinlich war die Staatsanwaltschaft dazu sogar bereit, wenn Condo umfassend über seine Geschäfte auspacken würde.

***

Nachdem Phil und ich das Plaza verlassen hatten, nutzten wir die Gelegenheit, um uns im angrenzenden Central Park die Beine zu vertreten.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Assistentin eines Yakuza-Anführers mit uns Zusammenarbeiten wird«, blieb Phil skeptisch.

Im Laufen zog ich den Reißverschluss meiner Lederjacke zu, da der Wind kühl durch die Bäume und Büsche strich. Zwei junge Frauen joggten mit ihren Hunden an uns vorbei.

»Ich möchte es einfach versuchen, Phil. Selbst wenn die Assistentin sich nur bei Takefumi Omichi dazu äußert, sollte es eine Reaktion verursachen.«

Phils Seitenblick verriet mir, wie durchsichtig mein Erklärungsversuch war. Es war eine reine Instinkthandlung gewesen und würde vermutlich ins Leere laufen.

»He, der Mann da drüben.«

Ich folgte Phils Blickrichtung. Mein Partner hatte angehalten und nutzte eine Lücke zwischen zwei Büschen, um einen drahtigen Mann zu beobachten. Verwundert erkannte ich, dass es sich dabei um Go Kawashima handelte. Nach Ansicht von Daiki Koyano war er der Wortführer der Yakuza bei dem Geheimtreffen und nun spazierte er hier im Park Seite an Seite mit Shawn Compas umher.

»Was hat Kawashima mit einem Newcomer wie Compas zu bereden?«

Shawn Compas war dem FBI zum ersten Mal vor zirka zehn Monaten aufgefallen. In Verbindung mit Menschenschmuggel war er zeitwillig in Erscheinung getreten, konnte jedoch damals nicht dingfest gemacht werden. Später übernahm Compas überraschend einen Teil der Schutzgelderpressung in Queens, wobei er eine indische Gruppierung eliminierte. Trotz dieser jüngsten Erfolge in der New Yorker Unterwelt gehörte er meines Erachtens kaum in die Liga von Gangstern, mit denen Größen wie Go Kawashima sich umgaben.

»Das sollten wir unbedingt im Auge behalten, Phil. Hier läuft eventuell etwas hinter den Kulissen, was uns unmittelbar zu diesem Geheimtreffen führen könnte.«

Ich war so sehr davon überzeugt, dass ich mich an die Fersen von Shawn Compas heften wollte.

»Ganz langsam, Jerry. Wir sollen Daiki suchen und die Ermittlungen zum Geheimtreffen June und Blair überlassen.«

Ich musste einsehen, dass mein Partner natürlich recht mit diesem Einwand hatte. Also zog ich mein Mobiltelefon hervor, als Phil nur den Kopf schüttelte. Er erinnerte mich an die laufende Operation, in die unsere Kollegen fest eingebunden waren. So kam es dann, dass ich nach einer Absprache mit Mr High das Vorgehen änderte. Wir folgten Shawn Compas, nachdem er sich von dem Japaner getrennt hatte. Bis in den Abend blieben wir dem Aufsteiger in der New Yorker Unterwelt auf den Fersen und erhielten dadurch einen interessanten Einblick in seine Geschäfte.

»Man könnte annehmen, dass Compas im Immobiliengeschäft tätig ist«, brummte mein Partner.

Wir saßen im Jaguar und verfolgten mit müden Augen, wie Shawn Compas zusammen mit zwei seiner Männer bereits das fünfte Hochhaus inspizierte. Allen Häusern war gemein, dass sie zum Verkauf anstanden.

»Glaubst du, dass Shawn den Quartiermeister macht?«

Diese Erklärung war für mich nach wie vor die wahrscheinlichste, also nickte ich.

»Ja, Phil. Möglicherweise ist Compas nur der Mann, der von den New Yorker Gangsterbossen als Verbindungsmann zu Kawashima benutzt wird.«

Damit hatten wir eine glaubwürdige Begründung für die Mitwirkung eines Newcomers bei den Vorbereitungen eines dermaßen hochkarätigen Treffens. Sobald Compas mit seinen Männern abfuhr, informierten wir die Cops. Wir wollten auch dieses Haus gründlich durchsuchen lassen, damit wir auf alle Eventualitäten vorbereitet waren. Möglicherweise entdeckten wir auf diesem Weg den Ort, an dem später tatsächlich das Geheimtreffen stattfinden würde.

So oder so war es hilfreich, einen Einblick in die Pläne von Shawn Compas zu erhalten. Sein Treffen mit Go Kawashima im Central Park konnte nur einen Zusammenhang mit dem Geheimtreffen haben. Daher konnte jede Information von immenser Bedeutung werden. Nachdem wir Compas zu seiner Wohnung verfolgt hatten und der Gangster auch nach einer Stunde immer noch keine Anstalten unternahm, weitere Ausflüge zu unternehmen, beendeten wir die Beschattung. Ohne die alarmierende Funkmeldung wären Phil und ich vielleicht noch länger an Shawn drangeblieben. Doch als wir hörten, was bei der Operation unserer Kollegen geschehen war, empfanden wir unsere Anwesenheit bei der Halle als vordringlicher. Also rasten wir über den belebten Broadway dorthin.

***

Als Phil und ich auf die Kollegen stießen, sprach June soeben mit einem Staatsanwalt.

»Wie ist die Lage, Blair?«

Der Hüne umriss den Verlauf der Operation mit wenigen Sätzen und gab uns den aktuellen Stand wieder. Jeff Condo führte die Verhandlungen und wollte nur mit einem Vertreter der Staatsanwaltschaft reden. Natürlich ging es um Zugeständnisse, die wir vom FBI so nicht machen konnten. June unterrichte den Staatsanwalt über die Hintergründe der Operation und zu welchen Ermittlungen sie gehörte.

Am Gesicht des Staatsanwaltes konnte ich seine Verwunderung ablesen. Es kam nicht jeden Tag vor, dass ein Geheimtreffen hochrangiger japanischer und amerikanischer Gangster stattfinden sollte. Ein solcher Fang musste dem Mann einfach gefallen, da er damit seine Karriere mächtig anschieben konnte.

»Wir sprechen jetzt mit Condo, Jerry. Der Staatsanwalt wird Jeff als Kronzeugen akzeptieren, da er sich davon die Ergreifung der Gangster bei dem Treffen verspricht.«

Damit würde uns allerdings ein toller Coup gelingen, da wir mit dem Treffen allein nichts in der Hand hatten. Sollte Condo uns wirklich genügend Informationen in die Hand geben, um die dort anwesenden Gangster festzunageln, wäre jeder Deal gerechtfertigt.

»Jerry? Es gibt eine seltsame Entwicklung bei den Sohei-Mönchen.«

Das Revier in Midtown hatte den sogenannten Tempel der Sekte unter Beobachtung gestellt, für den Fall, dass Daiki Koyano dort auftauchen sollte. Offenbar hatten die Detectives mit meinem Partner Verbindung auf genommen, während June mich informierte.

»Und? Was ist passiert?«

»Sie sind ausgeflogen, Jerry! Kein einziger Mönch befindet sich noch im Tempel.«

Das war allerdings seltsam.

»Wissen die Detectives, wohin die Mönche gegangen sind?«

Sie hatten sich für den Anführer entschieden und waren ihm gefolgt, bis er sie völlig überraschend in einer U-Bahn abgehängt hatte.

»Also haben wir keine Ahnung, wo sich die Mönche jetzt auf halten oder was sie Vorhaben. Und von Daiki gibt es ebenfalls keine Spur. Das gefällt mir überhaupt nicht, Phil!«

Hatte ich mit der Beschattung von Shawn Compas vielleicht doch einen gravierenden Fehler gemacht und damit das Leben unseres Kollegen aus Tokio aufs Spiel gesetzt?

»Hoffen wir, dass die Verhandlungen mit Condo wenigstens zum Erfolg führen. Das ist im Augenblick der beste Ansatzpunkt.«

***

Wir standen am Jaguar, als plötzlich ein unglaublicher Lärm zu hören war. Vor der Halle brach hektische Aktivität aus, da offenbar ein Ausbruch versuch der Gangster stattfand.

»Wo ist June mit dem Staatsanwalt?«

Ich rannte mit Phil zu Blair, der ebenfalls seine Waffe gezückt hatte. Bevor unser Kollege antworten konnte, tauchten die Gesuchten zwischen den Uniformierten auf. Während der Staatsanwalt ein konsterniertes Gesicht machte, lag ein finsterer Ausdruck auf Junes Gesicht.

»Die Verhandlungen waren nur ein Vorwand, um mehr Zeit zu gewinnen. In den Transportern müssen außer den Gewehren auch Granaten gewesen sein.«

Verblüfft sahen wir zu dem Halleneingang, aus dem Rauch quoll und starkes Gewehrfeuer zu uns drang. Zwei komplette SWAT-Teams waren eingedrungen und kämpften den Widerstand nieder. Das wilde Gefecht dauerte nur wenige Minuten, in denen wir hilflos züsehen mussten. Dann rief der Einsatzleiter die Rettungskräfte in die Halle und wir folgten auf dem Fuße. Feuerwehrmänner löschten soeben den mittleren Transporter, der fast völlig zerstört worden war. Überall kümmerten Rettungssanitäter sich um Verletzte, darunter auch mehrere Officers.

»Teilen wir uns auf und suchen nach Condo.«

Ich übernahm die Seite der Halle, in die sich die Gangster offenbar zum Schluss zurückgezogen hatten. Phil und die beiden Kollegen befolgten meine Aufforderung und schauten sich die Leichen und Verletzten der Reihe nach an.

»Gibt es Überlebende?«

Meine Frage ging an einen Notarzt, der sich gerade erhob und mit einem gequälten Ausdruck zu mir herübersah.

»Hier nicht, Sir. Es muss ein wahres Massaker gewesen sein. Wieso ließ es sich nur nicht anders lösen als mit brutaler Gewalt?«

Ich konnte den Mediziner verstehen, aber er richtete seine Frage an die falsche Fraktion. FBI und NYPD hatten dieses Gefecht weder gewollt noch ausgelöst. Ich sparte mir aber eine entsprechende Bemerkung, da der Arzt für eine derartige Diskussion genauso wenig in der Stimmung war wie ich selbst. Während der Notarzt zu einem Verletzten gerufen wurde, warf ich einen prüfenden Blick auf die drei Toten. Jeff Condo war nicht darunter.

»Jerry? Ich habe Condo nicht gefunden. Du?«

Phil und ich trafen uns am ersten Wagen der Gangster.

»Nein, ich auch nicht.«

June und Blair traten wenige Augenblicke später zu uns und mussten ebenfalls ein Fehlen des Gangsters einräumen.

»Wie konnte Condo entkommen? Die Cops sind doch durch das Rolltor eingedrungen, sodass niemand auf diesem Wege entkommen konnte.«

Eine sehr berechtigte Frage, die der Hüne voller Unglauben stellte. Wir machten uns auf die Suche nach einem anderen Ausgang, der uns bisher offenbar entgangen sein musste. Doch die Suche blieb ohne Erfolg und wir standen vor einem Rätsel.

»Agent Cotton? Einer meiner Männer hat etwas Ungewöhnliches beobachtet, von dem Sie wissen sollten.«

Ein Sergeant des SWAT-Teams führte mich zu einem Rettungswagen, in dem ein verletzter Cop behandelt wurde. Sein Gesicht war von Rauch geschwärzt und sein linker Oberschenkel wies einige böse Wunden auf. Die Ärztin drang darauf, dass ihr Patient schnellstens ins Krankenhaus kam. Aber der Officer wollte unbedingt vorher noch seine Aussage machen.

»Ich war in Höhe des letzten Transporters, als die Granaten explodierten. Mein Partner wurde schwerer verwundet, weil er vor mir ging. Die Explosion hat uns aber beide von den Beinen geholt und als ich langsam wieder klar sehen konnte, bemerkte ich den Mann.«

Dem Cop war ein Unbekannter aufgefallen, der sich über seinen bewusstlosen Partner beugte.

»Als der Kerl wieder hochkam, trug er die Jacke meines Partners einschließlich Weste und setzte sich Jacks Helm auf.«

Ich dankte dem Officer und ahnte natürlich, was er beobachtet hatte.

»Danke, Sergeant. Diese Beobachtung war enorm wichtig für uns. Ich hoffe sehr, dass Ihr Kollege die Verletzungen gut übersteht.«

Ich eilte anschließend zurück in die Halle und berichtete den Kollegen von dem Vorgang.

»Dann hat Condo sich als Cop verkleidet und ist so aus der Halle geschlichen?«

Nicht nur Phil reagierte ungläubig auf meine Theorie.

»So würde sich sein Verschwinden doch erklären. Warum sollte sonst jemand die Schutzkleidung eines Cops überziehen?«

Ich war mittlerweile von dieser Lösung überzeugt und fasste einen Entschluss.

»Phil und ich fahren zur Wohnung von Condo. Bleibt ihr hier.«

Wenige Minuten später jagten wir über den Broadway in Richtung Chelsea. Während ich die mehr als fünfhundert Pferdestärken der Viper-Maschine einsetzte, um die Strecke möglichst schnell zu bewältigen, sprach Phil über Funk mit dem dort zuständigen Revier des NYPD. Er organisierte eine Überwachung der Wohnung und warnte die Cops eindringlich vor Jeff Condo und dessen gewaltbereiten Männern.

»Ich bin gespannt, ob deine Vermutung zutrifft. Wenn ja, muss Condo über ein unglaubliches Nervenkostüm verfügen«, blieb Phil nach wie vor skeptisch.

***

Als wir in der West 27th Street ankamen, warteten dort zwei Detectives in einem zivilen Wagen auf uns. Sie hatten weder Jeff Condo noch einen seiner Männer ins Haus gehen sehen.

Das Apartmenthaus verfügte nur über zwanzig Stockwerke und war leicht zu überwachen. Ein Streifenwagen hatte sich in der Seitenstraße postiert, von wo man in die Tiefgarage einfahren konnte. Auch dort war Condo noch nicht aufgetaucht.

»Wir gehen ins Haus. Kommen Sie.«

Die beiden Detectives schlossen sich uns an. Der Nachtportier reagierte glücklicherweise sehr ruhig und sicher, nannte uns ohne Umschweife die Apartmentnummer von Condos Wohnung. Er hatte Condo das letzte Mal vor mehreren Stunden gesehen, als der Gangster mit einem Begleiter das Haus verlassen hatte. Dank Phils Etui mit dem Besteck und seinen flinken Fingern gelangten wir unbemerkt in die leere Wohnung. Die Anspannung löste sich bald in Wohlgefallen auf. Nicht nur die Wohnung war verlassen, sondern auch dessen Inhaber blieb fern. Gegen drei Uhr morgens musste ich einsehen, dass Jeff Condo nicht so dumm war, in seine Wohnung zurückzukommen. Ich forderte die Kriminaltechniker an, damit sie das Apartment gründlich untersuchten. Da die Detectives auf das Eintreffen der Techniker warten konnten, fuhr ich mit Phil in Richtung Heimat.

»June und Blair haben auch keine Spur von Condo, Jerry. Sie machen ebenfalls eine Pause.«

Wir verabredeten uns für sieben Uhr an Phils Ecke, damit wir wenigstens einige Stunden Schlaf bekamen. Die vielen Ereignisse hielten mich auch noch unter der Dusche gefangen, sodass ich länger als beabsichtigt unter dem heißen Wasser aushielt. Es führte mich zwar zu keinen neuen Erkenntnissen, entspannte meine Muskeln aber so weit, dass ich schnell einschlief.

***

Der nächste Vormittag begann mit einer ausführlichen Dienstbesprechung bei Mr High. Zusammen mit unseren Kollegen gaben wir einen umfassenden Bericht über die Geschehnisse am Vorabend und in der Nacht.

»Damit sind wir leider nicht sehr viel weiter gekommen, Sir. Daiki Koyano bleibt verschwunden und wir haben keine neuen Informationen zu dem geplanten Geheimtreffen.«

Unser Chef nickte nachdenklich, dann zog er das Telefon zu sich heran.

»Ich müsste jetzt den direkten Vorgesetzten von Mister Koyano in Tokio erreichen können. Vielleicht hat er einen Vorschlag, wie wir seinen Mitarbeiter ausfindig machen können.«

Dieses Mal klappte es mit dem Gespräch und so lauschten wir auf die knappen Kommentare unseres Chefs. Rückschlüsse blieben Glückssache, dennoch gab es zwei Zeitpunkte in dem Gespräch, an denen wir alle am Tisch aufmerkten. Ganz offensichtlich konnte Daikis Vorgesetzter neue Erkenntnisse liefern, die Mr High in Anspannung versetzten. Am Ende bedankte unser Chef sich und dann warf er einen seltsamen Blick in die Runde.

»Mister Koyano hat uns leider nicht die komplette Einsicht gewährt. Die Sohei-Sekte genießt bei den Kollegen in Japan einen sehr unschönen Ruf. Sie scheint sich als Gegenmodell zur Yakuza zu entwickeln und setzt ihre Pläne dabei mit äußerster Brutalität um.«

Verblüfft tauschten wir ungläubige Blicke, da diese Entwicklung für unsere Ermittlungen einen völlig neuen Ansatz erforderte. Der Vorgesetzte von Daiki Koyano hatte unserem Chef von dem jüngsten Zwischenfall in Tokio berichtet, der auch zum Auftrag Daikis in unserer Stadt geführt hatte. Einer der gefährlichsten und gleichzeitig am besten beschützten Anführer der Yakuza war in seinem eigenen Haus hingerichtet worden. In bester Ninjamanier waren die Mönche der Sekte auf das Anwesen eingedrungen, hatten sechs Leibwächter durch Schwerthiebe getötet und am Schluss auch den Anführer in seinem Schlafzimmer geköpft.

»Wir müssen also nunmehr davon ausgehen, dass Daiki Koyano ein Opfer der Sekte in New York geworden ist.«

Womit wir unvermittelt in einen Zweifrontenkrieg geraten waren.

»Das passt zu den Funden, die wir im Büro von Jeff Condo gemacht haben«, griff June den Faden auf.

Unsere Kollegen waren von der Halle, in der die Kämpfe stattgefunden hatten, ins Büro des Gangsters gefahren. Zusammen mit Technikern der Spurensicherung sichteten unsere Kollegen das Material, wobei sie offensichtlich fündig geworden waren.

»Welche Art Fund meinen Sie?«

Mr High sah fragend zu June, die unserem Chef einige Kopien über den Tisch hinüberschob.

»Die Unterlagen werden erst im Laufe des Tages durch die Techniker ins System eingepflegt, daher haben wir Kopien angefertigt«, erklärte Blair.

Unser Chef las stumm die Unterlagen durch, dann hob er den Kopf und der Ausdruck in seinen Augen gefiel mir überhaupt nicht.

»Nach diesen Unterlagen müssen wir davon ausgehen, dass dieses Geheimtreffen nur der Auftakt einer umfassenden Allianz sein soll. Es geht um die Verlagerung einer größeren Anzahl von Aktivitäten der Yakuza in den nordamerikanischen Sektor.«

Phil und ich tauschten einen ungläubigen Blick aus.

»Wie soll das denn funktionieren, Sir? Warum sollten amerikanische Gangster ein Stück ihres Kuchens an die Yakuza abtreten?«

Phil nickte zu meinen Fragen, da ihm eine Allianz ebenfalls wenig wahrscheinlich erschien.

»Ganz offensichtlich bietet die Yakuza den amerikanischen Organisationen dafür reichlich logistische Unterstützung, die sich vor allem auf den asiatischen Raum bezieht.«

Langsam wurde mir die Sache mulmig, weil es sich immer mehr nach einer geschäftlichen Transaktion anhörte, so wie sie zwischen legalen Unternehmen an der Tagesordnung waren.

»Soll das heißen, die Yakuza und die amerikanischen Gangsterorganisationen planen so eine Art Joint Venture?«

»Es erweckt den Anschein, wenn man den Inhalt dieser Unterlagen interpretiert.«

Mr High reichte die Kopien an uns weiter, sodass Phil und ich den Text überfliegen konnten.

»Dann erklärt sich auch die Anwesenheit der Sohei-Mönche. Offenbar ahnen sie, welchen Zweck dieses Geheimtreffen verfolgt, und wollen es deswegen unterbinden.«

Unmittelbar vor der Besprechung war Phil auf den klugen Einfall gekommen, sich die Daten des sogenannten Tempels der Sohei-Sekte genauer anzusehen. Dabei war ihm aufgefallen, dass die Anmietung der Räumlichkeiten erst vor wenigen Tagen erfolgt war. Der Mietvertrag war auf den Tag datiert, an dem Daiki Koyano uns als Ermittler angekündigt worden war.

»Ja, so könnte man sich die Zusammenhänge erklären. Die Sektenleitung in Tokio muss Kenntnisse über das Treffen erlangt haben. Vermutlich wurden Unterlagen bei dem ermordeten Yakuza-Mitglied gefunden.«

Wir diskutierten die neue Ausgangslage, doch zum Schluss konnten wir nur die bereits eingeschlagenen Ermittlungswege fortführen. June und Blair gingen weiterhin den Hinweisen auf dieses Geheimtreffen nach, während Phil und ich den japanischen Kollegen suchen würden.

***

Die ersten zwei Stunden nach der Besprechung erledigten wir Schreibtischarbeit, wobei wir eine Menge an Informationen zu den Aktivitäten der Sohei-Mönche recherchierten. Mr High hatte sich unserer Vermutung anschließen können, dass durch Verfolgung der Mönche eine Spur zu Daiki zu finden sein müsste.

»Ich würde mittlerweile fast darauf wetten, dass die Mönche unseren japanischen Kollegen festhalten. Vielleicht haben sie ihn bereits umgebracht, weil er ihnen zu sehr auf den Füßen stand«, entwarf Phil ein düsteres Bild.

»Mal bloß den Teufel nicht an die Wand, Phil. Ich baue darauf, dass die Mönche mehr Interesse an Daikis Wissen über dieses Geheimtreffen haben.«

Diese Annahme war zwar plausibel, konnte aber Phils Vermutungen nur bedingt entkräften. Ich setzte auf die ausgegebene Fahndung nach den Mönchen, deren Namen und Bilder wir an die Cops weitergegeben hätten. Da alle Sektenmitglieder aus Tokio nach New York eingereist waren, verfügten wir über das erforderliche Material dazu. Selbst wenn die Namen vielleicht falsch waren, sollten uns die Bilder weiterhelfen. Der Anruf vom Revier aus Midtown bestätigte meine Annahme, denn ein Officer hatte zwei der Sektenmitglieder in der Nähe des Ed Sullivan Theater gesehen.

»Die Mönche werden wohl kaum als Gäste in David Lettermans Talkshow wollen.«

»Kaum, Jerry. Fahren wir hin?«

Mein Partner hatte sich bereits erhoben, als ich zustimmend nickte. Wir meldeten uns ab und machten uns auf den Weg. Phil hielt über Funk ständig Verbindung mit dem Officer, der den japanischen Mönchen unauffällig folgte.

»Die bewegen sich zu Fuß?«

Verwundert sah ich Phil an, der mir soeben den aktuellen Standort der Sohei-Mönche mitgeteilt hatte.

»So etwas soll es geben,'Jerry. Nicht nur die Europäer pflegen diese merkwürdige Angewohnheit, auch längere Strecken zu Fuß zurückzulegen.«

Der Cop erwartete uns schließlich nahe dem Roseland Ballroom, wo ständig Showgrößen wie Madonna ihre neuesten Songs präsentierten.

»Hier werden wir Daiki wohl nicht finden, oder glaubst du, dass die Mönche ihn hier mitten im Trubel gefangen halten?«

Phils Skepsis war angebracht, daher schüttelte ich nur den Kopf. Der Officer deutete zu meinem großen Erstaunten auf eine Seitentür des Ballroom.

»Die beiden Japaner sind dort hineingegangen, Sir. Sehr merkwürdig, falls sie nicht in der Showbranche sind.«

Was der Cop damit meinte, erklärte er auf Nachfrage meinerseits.

»In diesen Wochen gibt es keine Shows im Roseland Ballroom, Agent Cotton. Was suchen die Japaner also dort?«

Phil und ich erklärten, was wir suchten. Der Cop hatte mittlerweile seinen Partner zu sich gerufen und beide Officer warfen einen verblüfften Blick auf das Gebäude.

»Also, wenn die Japaner dort drinnen einen Gefangenen verstecken, müssen die Burschen Nerven wie Drahtseile haben.«

Es klang ein wenig nach Bewunderung, als der jüngere Beamte sich äußerte. Der strafende Blick seines älteren Kollegen ließ ihn nur verwundert dreinblicken.

»Wir gehen hinein und finden heraus, was die Mönche im Ballroom zu suchen haben.«

Der Cop forderte einen zweiten Streifenwagen an, damit seine Kollegen die Zugänge sichern konnten. Als der Wagen eintraf, teilte ich die Officers entsprechend ein und dann betraten wir zu viert das Gebäude.

***

Im Inneren des Gebäudes teilten wir uns auf. Es gab drei Ebenen, die wir überprüfen mussten. Zusammen mit einem Cop ging ich hinauf zu den Baikonen, von denen man einen hervorragenden Blick hinunter auf den Veranstaltungsraum hatte. Ich konnte eine Reihe von Tischen und Stühlen ausmachen, die im hinteren Bereich der riesigen Fläche zusammengestellt worden waren. Quer durch den von wenigen Lampen erleuchteten Raum verliefen Kabelstränge und auf der Bühne werkelten einige Arbeiter herum.

»Sir? Könnten Ihre Japaner vielleicht mit der Veranstaltung etwas zu tun haben?«

Dem aufmerksamen Officer waren einige Kisten mit Ausrüstungsgegenständen aufgefallen, die einen Aufdruck an der Seite trugen.

»Laraku? Warum glauben Sie, dass die Japaner etwas damit zu tun haben?«

Der ältere Officer setzte ein schmerzhaftes Grinsen auf.

»Meine Tochter ist ein Fan dieser japanischen Popgruppe. Die Jungs tragen hochhackige Schuhe und sind stärker geschminkt als meine Sandy.«

Ich versuchte die Sohei-Mönche in eine sinnvolle Verbindung zu dieser Popband zu bringen, doch das überforderte meine Fähigkeiten.

»Wir können es nicht völlig ausschließen, Officer. Aber ich denke eher nicht.«

Dennoch war es ein bemerkenswerter Zufall, dass ausgerechnet eine japanische Popband demnächst ihren Auftritt im Roseland Ballroom haben würde. Der Cop hob die Hand und sprach dann leise über Funk mit seinem Kollegen, der gemeinsam mit Phil den unteren Bereich durchsuchte.

»Die Japaner sind in den Bereich gegangen, wo sich die Technik- sowie Lagerräume befinden, Sir.«

Also verließen wir den Balkon und eilten hinunter zu unseren Kollegen. Der Cop wartete vor einer Stahltür, durch die die Japaner verschwunden waren.

»Agent Decker spricht mit einem Haustechniker, Sir«, informierte der Officer mich.

Wir betraten ebenfalls den Bereich mit Technik- und Lagerräumen, wo wir auf Phil stießen.

»Unsere Mönche haben sich als Angehörige des Veranstalters ausgegeben, der diese japanische Popband betreut.«

»Du meinst die Jungs von Laraku.«

Phil zog verwundert die Augenbrauen in die Höhe, als ich mit meinem frisch erworbenen Wissen glänzte.

»Wo sind die Mönche jetzt?«

»Die haben sich zwei Räume ganz hinten im Lagerbereich reserviert, Sir. Von uns darf da niemand rein. Echt merkwürdig, diese Asiaten. Man weiß nie, was sie gerade denken.«

Der Haustechniker pflegte seine Vorurteile, doch ich sparte mir eine Erwiderung. Hier war weder der Ort noch die Zeit, um sich über solche dummen Vorurteile aufzuregen.

»Dann werden wir den Mönchen jetzt einen Überraschungsbesuch abstatten. Wissen Sie, ob sich mehr als diese beiden Männer in den Räumen aufhalten?«

Der Haustechniker schüttelte den Kopf.

»Nur die beiden, Sir. Ich muss wegen der Sicherheit natürlich auch ständig den Verschluss der Lagerräume überprüfen, und bis vorhin waren beide Räume noch fest verschlossen.«

Phil warf mir einen vielsagenden Seitenblick zu. Er glaubte auch nicht so ganz, dass der Haustechniker nur wegen seines Pflichtgefühls den Verschluss überprüft hatte. Ich befahl dem Mann, sich zusammen mit seinen Kollegen aus dem Bereich zu entfernen. Phil und ich übernahmen ab hier die Führung. Als wir am ersten der reservierten Räume ankamen, legte ich prüfend eine Hand auf die Klinke. Sie ließ sich ohne Schwierigkeiten bewegen und die Tür schwang lautlos auf. Diffuses Licht und schabende Geräusche empfingen mich.

Phil deutete mit der gezogenen Pistole ins Innere.

»Sie bewachen die Tür und den anderen Raum. Wir gehen rein.«

Ich raunte den beiden Cops meine Anweisungen zu, welche sie mit einem Nicken quittierten. Anschließend schoben Phil und ich uns tiefer in den Raum hinein. Vereinzelte Kisten standen uns im Weg, aber wirklich ausgenutzt wurde die Lagerfläche nicht. Erneut drangen schabende Geräusche an mein Ohr und ich hielt inne. Phil hatte das Geräusch natürlich ebenfalls gehört und deutete fragend auf eine der Kisten. Es konnte uns natürlich passieren, dass wir die Mönche gleich dabei überraschten, wie sie irgendwelche Ausrüstungsgegenstände ihrer Sekte auspackten. Wir würden reichlich töricht dastehen, wenn wir die Männer beim Auspacken irgendwelcher rituellen Dinge mit gezückten Waffen erschreckten.

Doch mein Gefühl sagte mir, dass es so nicht sein würde. Daher schüttelte ich den Kopf und wir schlichen weiter. Von der Tür führte eine Fläche in den Lagerraum, die dann nach rechts abknickte. Die Geräusche kamen aus dem für uns bisher nicht einsehbaren Bereich. Schließlich standen wir nebeneinander an der Ecke der Wand. Wir tauschten einen letzten Blick der Verständigung aus, dann traten wir um die Ecke. Mein Blick fiel auf den Rücken eines der Mönche, der unter gewaltigen Anstrengungen eine schwere Kiste zur Seite zog. Das schabende Geräusch fand also doch eine simple, ungefährliche Erklärung. Noch hatte der Mönch uns nicht bemerkt und ich wollte ihn gerade anrufen, als Phil mahnend den Kopf schüttelte. Ich folgte seiner Blickrichtung und fühlte Erleichterung in mir aufsteigen. Wir hatten uns nicht geirrt, da der Mönch die Kiste nicht ohne besonderen Anlass zur Seite wuchtete.

Er machte den Weg frei, damit sein Kumpan und er ihren Gefangenen aus dem kleinen Verschlag holen konnten. Der zweite Mönch machte sich an dem gefesselten Daiki Koyano zu schaffen, hatte unsere Anwesenheit ebenfalls bisher nicht bemerkt. Ich deutete auf Phil und anschließend auf den Mönch, der immer noch die Kiste über den Boden zerrte. Mein Partner nickte und machte eine schnelle Bewegung auf den Mönch zu.

Ich setzte mich in Richtung des zweiten Mönches ebenfalls in Marsch, als der Mönch an der Kiste urplötzlich mit einem Warnruf herumwirbelte. Im letzten Augenblick hatte irgendetwas unsere Anwesenheit verraten und die Mönche reagierten mit unglaublicher Geschwindigkeit. Phil musste einem Wirbel von Tritten und Schlägen ausweichen, während ich in letzter Sekunde den Kopf zur Seite reißen konnte. Das Wurfmesser zischte nur wenige Zentimeter an meinem linken Ohr vorbei und verschwand im Halbdunkeln.

»Hände hoch oder ich schieße!«

Vielleicht hatten die Mönche bedingt durch die schlechten Lichtverhältnisse unsere Pistolen übersehen, daher stieß ich die Warnung aus. Der erneute Angriff zeigte jedoch, dass die Japaner ungeachtet der aui sie gerichteten Waffen den Kampf auf nahmen.

***

Der Angreifer war genauso groß wie ich und verfügte über eine erstklassige Nahkampfausbildung. Seine Tritte konnte ich zwar mit den Armen blocken, dennoch brachten sie mich arg in Bedrängnis. Der Mönch verfügte über erstaunliche Reflexe, sodass er meine Gegenangriffe mühelos ab wehrte und gleichzeitig eigene Vorstöße schaffte. Die Treffer waren schmerzhaft. Als der Mönch einen Fußfeger ansetzte, änderte ich mein bisheriges Verhalten. Da mein Gegner alle Kniffe beherrschte, wurde es Zeit, mit Überraschungen zu arbeiten.

Aus dem Stand sprang ich hoch, vermied dadurch den unvermeidlichen Sturz. Der Mönch rechnete mit einem Fußtritt, der sich normalerweise aus dieser Lage auch angeboten hätte. Der Japaner baute daher seine Deckung gegen einen Fußtritt von vorne auf, während ich zur Seite hechtete. Mein Ziel war die Pistole, die der Mönch mir mit einem Tritt aus der Hand gestoßen hatte. Der Japaner erkannte mein Vorhaben, stieß einen Kampf schrei aus und sprang mir in die Seite.

Doch die kurze Ablenkung hatte ausgereicht, damit ich unmittelbar vor dem Zusammenstoß mit dem Mönch die Finger um die SIG Sauer krallen konnte. Beim Aufprall unserer Körper wurde mir die Luft aus den Lungenflügeln gepresst. Ich rollte mich einfach weiter um die eigene Achse, bis eine Kiste den Weg versperrte. Der Mönch war zum Glück auch noch am Boden und so konnte ich die Waffe in Anschlag bringen.

»Stopp! Legen Sie sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden und verschränken Sie die Arme hinter dem Kopf!«

Die Wut verstärkte die Entschlossenheit in meiner Stimme und der Mönch befolgte die Anweisung. Der Kampf hatte keine Minute gedauert, aber ich war trotzdem reichlich erschöpft. Ein Seitenblick zu meinem Partner zeigte, dass Phil die Lage gut unter Kontrolle hatte. Der zweite Mönch lag neben der Kiste, die er vorhin durch den Raum gezogen hatte.

»Alles in Ordnung bei dir, Jerry?«

»Danke, Phil. Mir war nur nach ein wenig Bewegung«, spielte ich meine Erschöpfung runter.

Wir durchsuchten die beiden Mönche, die von den hinzugerufenen Cops bewacht wurden. Bei beiden Männern förderten wir weitere Wurfmesser und sogenannte Nunchaku zutage. Mit den Messern und den Schlaghölzern, die mit einer Kette unterteilt wurden, verfügten die Mönche über sehr effektive Waffen.

Nachdem beide Japaner entwaffnet und gefesselt worden waren, trat ich zu den mittlerweile eingetroffenen Rettungskräften. Ein Notarzt prüfte noch die Lebenszeichen des leblos am Boden liegenden Daiki Koyano. Als ich fragend zu dem Arzt hinunterschaute, nahm er das Stethoskop ab und erhob sich seufzend.

»Dieser Mann steht unter der Wirkung starker Schlaf- oder Beruhigungsmittel, Agent Cotton. Ich nehme ihn mit ins Krankenhaus, wo wir ihn beobachten können.«

»Geht es Mister Koyano ansonsten gut oder konnten Sie andere Verletzungen entdecken?«

Der Arzt trat zur Seite, damit die Rettungssanitäter Daiki auf eine Transporttrage legen konnten.

»Nein, Agent. Es gibt wenigstens keine äußeren Anzeichen für Verletzungen. Ob Mister Koyano durch irgendwelche Drogen oder Gifte gefährdet ist, lässt sich so nicht sagen. Ich konnte jedoch keine akute Gefährdung ausmachen.«

Ich dankte dem Arzt und wies zwei Cops an, Daiki Koyano nicht von der Seite zu weichen. Als die Rettungskräfte mit der Trage aus dem Raum verschwunden waren, tippte ich mit dem Fuß gegen eine der Kisten.

»Ich möchte mir den Inhalt einmal ansehen. Die Mönche werden einen Grund haben, wieso sie sich Lagerräume angemietet haben.«

Phil nickte zwar, hielt mich aber von der Ausführung meines Vorhabens ab.

»Wir sollten die Kriminaltechniker die Kisten öffnen lassen, Jerry. Diese Mönche könnten Fallen eingebaut haben. Irgendwelche Pulver, die dir bei unsachgemäßer Öffnung ins Gesicht geschleudert werden oder so.«

Verblüfft musterte ich meinen Partner, der seine Warnung absolut ernst meinte.

»He, woher stammt denn dieses Wissen? Discovery Channel?«

»Quatsch, Jerry. Von einem Lehrgang in Quantico, bei dem der Spezialist uns einige beeindruckende Dinge vorgeführt hat.«

Trotz meiner Neugier sah ich ein, dass Phil recht hatte, und verließ daher mit ihm den Roseland Ballroom. Immerhin hatten wir Daiki Koyano befreien können und konnten zwei Verdächtige festnehmen, denen wir demnächst einige unbequeme Fragen stellen würden. Sollte der Arzt recht behalten und Daiki stand nur unter dem Einfluss starker Beruhigungsbeziehungsweise Schlafmittel, dann durften wir auch von ihm sehr bald neue Hinweise erhoffen.

***

Zurück im Field Office versammelten wir uns im Büro von Mr High. June hatte mit Blair die Auswertung der Unterlagen aus Jeff Condos Büro abgeschlossen.

»Allem Anschein nach erwarteten die Anführer der Yakuza die Angriffe durch die Sohei-Mönche. Jeff Condo hatte eine Liste mit Mitgliedern der Sekte, die sich hier in New York aufhalten. Offenbar sollte er sich um deren Liquidierung kümmern, wozu er die Gll-Gewehre sehr gut hätte einsetzen können.«

Da die Spurensicherung diese Liste entdeckt hatte, verfügten auch wir nunmehr über die Namen der Sektenmitglieder, die sich in New York aufhielten. Dank der beiden Mönche, die Phil und ich festgenommen hatten, konnten wir die Angaben auf der Liste als sehr glaubwürdig einstufen. Die beiden Mönche standen mit allen persönlichen Angaben sowie einem aktuellen Foto darauf. Sie erwiesen sich allerdings als ausgesprochen schweigsam, gaben keine Antworten auf unsere Fragen. Sie hatten in einem Telefonat Verbindung zu ihrer Sekte in Tokio auf genommen. Von dort sollte ein Rechtsbeistand organisiert werden.

»Damit haben wir zwei Dinge geklärt. Es gibt eine Verbindung zwischen den Sohei-Mönchen und diesem Geheimtreffen. Daiki Koyano wird uns hoffentlich bald mehr darüber berichten können, was er viel früher hätte tun sollen. Zweitens gibt es verschiedene Querverbindungen der New Yorker Unterwelt zu Anführern der Yakuza. Wie weit sind Sie mit Ihren Ermittlungen zu Shawn Compas und seiner Verbindung zu Go Kawashima?«

Nachdem Jeff Condo sich erfolgreich abgesetzt hatte, war Shawn Compas unsere beste Spur.

»Kollegen überwachen jeden seiner Schritte, Sir. Bisher verhält Compas sich eher unauffällig. Sobald er wieder Wohnungen oder Häuser besichtigt, überprüfen wir die Objekte. Es gibt aber noch keinen Hinweis, dass eine der aufgesuchten Wohnungen als Treffpunkt ausgewählt wurde.«

Unser Chef notierte sich etwas auf seinem gelben Block, grübelte einen Augenblick und hob dann den Kopf.

»Ab sofort werden Sie gemeinsam nach dem Ort des Geheimtreffens suchen. Die Fahndungen laufen, und sobald irgendwo die Mönche auf tauchen, werden wir sie zunächst festsetzen. Gleiches gilt für Jeff Condo.«

Nachdem Mr High die Runde aufgehoben hatte, marschierten wir in unser Büro. June und Blair zogen sich Besucherstühle heran, während Phil und ich hinter unseren Schreibtischen Platz nahmen.

»Hat einer einen Vorschlag, wo wir jetzt ansetzen sollten?«

»Wir könnten uns doch intensiver um Shawn kümmern. Wenn wir seine Kreise stören, wird sicherlich auf einer anderen Seite Bewegung entstehen«, schlug Blair vor.

»Wenn wir Shawn aufscheuchen, verlieren wir aber möglicherweise den Vorteil mit dem Treffpunkt.«

Die Diskussion ging eine Weile hin und her, ohne dass eine Partei sich durchsetzen konnte. Es war der Anruf des Observationsteams, der uns die Entscheidung abnahm.

»Wie bitte? Compas trifft sich mit Gunheim?«

Unvermittelt tauchte der Geschäftspartner von Jon Fargas wieder auf und traf sich ausgerechnet mit dem Quartiermeister.

»Shawn Compas und Cornell Gunheim speisen zusammen. Glaubt einer von euch an Zufälle?«

Ich sah fragend in die Runde, doch meine Kollegen zeigten alle den gleichen Gesichtsausdruck. Dieses Treffen war mit Sicherheit kein Zufall und daher beschlossen wir, uns verstärkt um Gunheim und Fargas zu kümmern. June und ihr Partner kümmerten sich um Jon Fargas, während Phil und ich seinen Geschäftspartner unter die Lupe nahmen.

Die nächsten Stunden verbrachten wir mit mühsamer Schreibtischarbeit. Gegen sieben Uhr abends spürte ich eine bleierne Müdigkeit und schlug Phil vor, endlich den Feierabend einzuläuten.

»Ja, ein wenig Schlaf würde mir gut tun.«

Also fuhren wir unsere Rechner runter und zogen die Jacken an. Ein Anruf holte mich dann doch noch einmal an den Schreibtisch zurück. Es war der behandelnde Arzt von Daiki Koyano, der uns die neue Situation mitteilen wollte.

»Daiki ist bei Bewusstsein. Es waren tatsächlich Beruhigungsmittel, die ihm die Mönche verabreicht hatten. Wir können morgen zu Daiki fahren, bevor wir ins Büro gehen.«

Phil fand den Vorschlag gut, daher hinterließ ich für Mr High eine entsprechende Nachricht.

***

»Vielleicht steckt Fargas gar nicht mit in der Geschichte drin? Was, wenn er gar nicht ein Teil des Geheimtreffens sein sollte?«

June und Blair führten eines ihrer typischen Gespräche, wobei jeder die Ergebnisse des Partners kritisch hinterfragte.

»Möglicherweise war Fargas nicht von Anfang an dabei, aber spätestens seit Gunheim im Spiel ist, gehört er dazu.«

June hatte sich ausgiebig mit den bekannten und vermuteten Geschäften des Gangsters beschäftigt. Sie hielt es immer noch nicht für einen Zufall, dass Fargas von Gunheim aufgesucht worden war.

»Tja, June. Ich habe mir die Sache mit Franziska Huff und der Ex-Ehefrau sehr gründlich angesehen. Alles ist so, wie der Rechtsanwalt es dargelegt hat. Fargas war offenbar nur wegen seiner Beziehung zu Huff in Jersey.«

Womit die beiden Ermittler wieder am Ausgangspunkt ihrer Überlegungen angekommen waren.

»Wenn wir den gordischen Knoten nicht anders lösen können, sollten wir uns einmal mit der Frau unterhalten. Vielleicht bringt es uns weiter«, schlug June nach einer Weile des Nachdenkens vor.

Blair warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

»He, es ist schon sieben Uhr durch. Sollten wir eine so lange Fahrt nicht lieber morgen machen?« , June sah den Hünen verwirrt an. Dann ging ihr ein Licht auf.

»Nein, nicht mit Franziska Huff. Wir sollten uns mit der Ex-Frau von Jon Fargas unterhalten.«

Blair zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe, dann nickte er anerkennend.

»Sehr guter Vorschlag, June. Ex-Frauen sind in der Regel erheblich redseliger als die neuen Geliebten.«

June erwiderte das breite Lächeln ihres Partners und erhob sich. Gut vierzig Minuten später stoppte der rote Dodge Nitro vor einem Apartmenthaus in der Grand Street.

»Fargas lebt eindeutig luxuriöser. Mal sehen, wie seine Ex-Frau es sieht.«

Blair musterte das durchschnittliche Wohnhaus, in dem man üblicherweise Handwerker und einfache Angestellte vermutete. Sollte Jon Fargas mehr an seiner ehemaligen Frau liegen, hätte er ihr sicherlich eine bessere Wohnung besorgt. Als June und Blair kurz darauf in das verhärmte Gesicht von Jon Fargas’ Ex-Frau schauten, stiegen ihre Hoffnungen. Anfangs erwies die Frau sich als verschlossen, doch es war Blairs Charme, der sie nach und nach gesprächiger machte. Der Hüne streute immer wieder die prächtige Lebenssituation von Fargas ein und scheute sich auch nicht, auf das hübsche Anwesen der Künstlerin in Jersey zu sprechen zu kommen.

»Diese Huff hat sich doch nur an Jon rangeschmissen, um gut versorgt zu sein. Eine brotlose Künstlerin ist sie, und Jon fällt auf sie auch noch rein!«

Das war der Zeitpunkt, an dem die Ex-Frau alle Vorsicht vergaß und losredete. Sie ließ kein gutes Haar an Franziska Huff, nahm erstaunlicherweise aber ständig Jon Fargas in Schutz. Wie sehr sie ihren Ex-Mann immer noch liebte, ließ sich daran gut ermessen.

»Immerhin hat Franziska Huff ein Abstandsgebot gegen Sie erwirkt. Wie ist es dazu gekommen?«

Die Frau schickte der Antwort ein verächtliches Lachen voraus.

»Ich habe dieser Dame in ihrer Galerie in SoHo einmal sehr deutlich meine Meinung gesagt. Sie hat es weit drastischer dargestellt und so dieses dämliche Abstandsgebot erwirkt.«

June und Blair tauschten einen verwunderten Blick aus. Diese Darstellung wich tatsächlich erheblich von der Aktenlage ab.

»Sie dürfen sich ja auch nicht dem Anwesen von Franziska Huff in Jersey nähern. Wieso kam es zu dieser Entscheidung?« .

Blair bohrte vorsichtig nach, weil sich ein Gedanke in seinem Kopf festgesetzt hatte.

»Ja, das kann ich beim besten Willen nicht erklären. Ich kenne das Anwesen überhaupt nicht und bin nie dort draußen gewesen. Diese Ergänzung zum Abstandsgebot erreichte mich vor zehn Tagen völlig überraschend. Ich habe absolut keine Ahnung, wieso, Agent Duvall. Fragen Sie dazu besser diese Huff, denn sie müsste es schließlich beantworten können. Oder?«

Blair und June blieben eine dreiviertel Stunde in der Wohnung, bevor sie sich auf den Weg nach Hause machten. Für eine Rückkehr ins Field Office war es zu spät, daher wollte Blair seine Partnerin an ihrem Apartmenthaus absetzen.

»In meinen Ohren klang es überzeugend, June. Besonders diese seltsame Ausweitung des Abstandsgebotes erscheint mir sehr interessant. Was meinst du?«

»Dass ich jetzt zu müde bin, um mir darüber mehr Gedanken zu machen. Auf jeden Fall möchte ich gerne mit Franziska Huff sprechen. Sie wird aber sicherlich ihren Rechtsanwalt vorschieben, und das bringt uns kaum weiter.«

Blair akzeptierte die Müdigkeit seiner Partnerin und drang nicht weiter auf sie ein. Bis er in seiner Wohnung in Chelsea eintraf, konnte er sich noch einige Gedanken zu ihren Ermittlungen machen. Da heute das Restaurant unter seiner Wohnung Ruhetag hatte, würde er sich dort noch ein anständiges Abendessen zubereiten. Beim Kochen kamen Blair oft die besten Einfälle.

***

Am nächsten Vormittag führte unser erster Weg an Daiki Koyanos Krankenbett. Der japanische Kollege sah uns mit erkennbarer Verunsicherung an.

»Wir sind sehr froh, dass es Ihnen besser geht.«

Der Japaner neigte dankbar den Kopf.

»Wir müssen jetzt aber endlich in alle Details eingeweiht werden, Daiki. Mister High hat mit Ihrem Vorgesetzten in Tokio gesprochen und dabei einige überraschende Antworten erhalten. Sie können sich denken, welche Dinge zur Sprache gekommen sind.«

»Ich muss mich für mein Verhalten entschuldigen, Agents. Wahrscheinlich habe ich die Anweisungen meines Vorgesetzten falsch interpretiert und trage dafür natürlich die Verantwortung.«

Diese Formulierung ließ mich aufhorchen. Daiki musste möglicherweise den Kopf für etwas hinhalten, was er gar nicht zu verantworten hatte.

»Hauptsache, wir können jetzt offen miteinander reden. Für uns stellt es sich mittlerweile so dar, dass die Kämpfe zwischen der Yakuza und der Sekte der Sohei-Mönche nach New York verlagert worden sind. Können Sie das so bestätigen?«

Daiki Koyano nahm meine Reaktion erfreut auf, während Phil mich verwundert anschaute. Dann weihte der japanische Kollege uns umfassend in die Zusammenhänge ein. Von Anfang an war unseren Kollegen aus Tokio bewusst, dass es zwischen den radikalen Mönchen und der Yakuza in New York zu harten Auseinandersetzungen kommen musste. Daiki Koyano wollte daher über die Sektenmitglieder an die Yakuza herankommen, wobei es vordringlich um die Verhinderung des Geheimtreffens gehen sollte.

»Mit anderen Worten, Sie waren im Grunde die ganze Zeit hinter den Mönchen her. Richtig?«

Daiki bestätigte meine Vermutung, und dadurch wurde auch sein seltsames Verhalten klar. Er hatte Phil abhängen müssen, um ungehindert der Sekte nachzuspüren. Wir erhielten langsam ein Bild von den Zusammenhängen, ohne allerdings Näheres über das Geheimtreffen zu erfahren.

»Wie würden Sie die Rolle von Go Kawashima bei dem Treffen einschätzen?«

Auf meine Frage reagierte Daiki überrascht.

»Go Kawashima ist die führende Persönlichkeit der Yakuza und somit der wichtigste Gesprächspartner der Amerikaner.«

Phil stieß einen leisen Pfiff aus und schob umgehend eine Frage nach.

»Verfügt Kawashima über Gewährsleute in New York?«

Daikis Antwort fügte ein weiteres Puzzleteil ein und so erhielten wir einen neuen Anhaltspunkt für unsere Ermittlungen. Wir verabschiedeten uns von Daiki, der die nächsten vierundzwanzig Stunden noch zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben sollte. Auf der Weiterfahrt ins Field Office besprachen Phil und ich die neue Entwicklung.

»Du gehst also auch davon aus, dass der Aufstieg von Shawn Compas nur durch seine Tätigkeit als Kawashimas Gewährsmann zu erklären ist?«

Ich verfolgte tatsächlich diesen Gedanken und dennoch blieben Zweifel übrig.

»Im Prinzip schon, Phil. Wenn ich Daiki aber richtig verstanden habe, muss Go Kawashima schon viel länger einen Vertrauten in unserer Stadt haben.«

Mein Partner nickte zustimmend.

Bis wir im Büro eintrafen, sprachen wir nicht weiter über den möglichen Gewährsmann des Anführers der Yakuza. Bis zum späten Vormittag prüften wir alle denkbaren Querverbindungen, die uns mehr Aufschluss über den Aufstieg von Shawn Compas in New Yorks Unterwelt geben konnten. Schließlich verfügten wir über eine umfassende Darstellung zu Compas’ Karriere innerhalb der Unterwelt. Mir kam ein vager Gedanke. Bevor ich ihn jedoch vernünftig formulieren konnte, erreichte uns der Anruf von Helen. Unser Chef bat zu einer weiteren Besprechung, sodass Phil und ich aufbrechen mussten.

***

»Es gibt wichtige Neuigkeiten, die ein neues Licht auf das Verhältnis von Jon Fargas und Franziska Huff werfen.«

Mit diesen Worten eröffnete Mr High die Besprechung und ließ dann unsere Kollegen über ihre Recherchen berichten.

»Also könnte sich doch mehr hinter dem Aufenthalt Fargas’ auf dem Anwesen von Franziska Huff verbergen.«

»Dann könnten es doch die Vorbereitungen zu dem Geheimtreffen gewesen sein?« Phil sprach die Vermutung laut aus und schaute fragend in die Runde.

»Wir können diese Möglichkeit nicht ausschließen, Phil. Ob sie zum jetzigen Zeitpunkt allerdings noch Bestand hat, ist fraglich.«

Unser Chef war zu Recht skeptisch, da unsere Ermittlungen die Gangster natürlich gewarnt hatten. Während die Diskussion um mich herum ablief, drängte der Gedanke von vorhin mit Macht in den Vordergrund.

»Was ist mit Cornell Gunheim? Steht er weiterhin unter Beobachtung?«

Meine Fragen versetzten alle Kollegen einschließlich Mr High in Verwirrung, da sie nichts mit der laufenden Diskussion zu tun hatten.

»Ja, warum fragen Sie?«

»Bei der Aufstellung der Aktivitäten von Shawn Compas taucht einmal auch der Name Gunheim auf. Die beiden Männer haben sich gestern zum Lunch getroffen, und als wir mit den Ermittlungen anfingen, hat sich Cornell Gunheim sofort mit Jon Fargas besprochen. Daiki Koyano hat angedeutet, dass Go Kawashima schon länger einen Gewährsmann in New York haben müsste.«

»Du gehst davon aus, dass Fargas dieser Gewährsmann ist? Damit würde sich einiges erklären, Jerry«, griff Blair als Erster den Faden auf.

Mit diesem neuen Ansatz konnten wir alle Ermittlungsergebnisse neu betrachten und tatsächlich wurde ein stimmiges Bild daraus.

»Haben wir einen aktuellen Bericht über die Aktivitäten Gunheims?«

June erwartete den nächsten Bericht erst in einer Stunde.

»Ich frage nach, damit wir unsere Schritte darauf abstimmen können.«

Mr High nickte zustimmend, also rief June beim Observationsteam an und ließ sich berichten. Als das Gespräch beendet war, konnte unsere Kollegin eine weitere Neuigkeit verkünden.

»Cornell Gunheim war am Flughafen und hat einen Japaner abgeholt, der vor einer Stunde aus Tokio eingetroffen ist. Der Name des Mannes lautet Hideaki Inoha.«

Phil drückte automatisch einige Knöpfe, sodass die Liste mit den Namen der Yakuza auf dem Wandmonitor erschien. Alle Blicke überflogen die Aufstellung, nur um dann enttäuscht dreinzuschauen.

»Es gibt kein Yakuza-Mitglied Inoh;i. Könnte es ein Sohei-Mönch sein?«

Phil änderte, die Darstellung und prompt erschien die Liste mit den Namen der bekannten Sektenmitglieder, die uns die japanischen Kollegen zur Verfügung gestellt hatten. Da sie weit umfangreicher als die andere Aufstellung war, dauerte die Überprüfung eine Weile.

»Nein, Inoha ist auch kein bekanntes Sektenmitglied. Wäre auch seltsam gewesen, wenn Gunheim einen Sohei-Mönch abholen würde.«

June nutzte ihre gute Verbindung zu Kenta Uchida, doch auch der ansonsten bestens informierte Privatermittler konnte mit dem Namen nichts anfangen. Vorerst führte uns die neue Information in eine Sackgasse.

»Leider haben unsere Fahndungen bislang zu keinem Ergebnis geführt, was mich in Bezug auf die Sekte verwundert. Solange es aber so ist, verfolgen wir die anderen Spuren weiter. Jerrys Ansatz mit Fargas als Vertrauensmann von Kawashima lässt eine erneute Überwachung des Anwesens von Franziska Huff sinnvoll erscheinen.«

Mr High fasste den Stand der Ermittlungen in gewohnt prägnanter Form zusammen und verteilte dann die Aufgaben. Phil und ich wollten uns um den neuen Mann im Spiel kümmern, wozu auch ein weiteres Gespräch mit Daiki Koyano gehören würde. Kaum hatten wir unsere Plätze am Schreibtisch eingenommen, erreichte uns jedoch eine Sichtmeldung. Cops hatten Mitglieder der Sohei-Sekte ausfindig gemacht, also gaben wir die Meldung weiter und machten uns auf den Weg.

***

Erst auf dem Weg zum Treffpunkt mit den Cops bemerkten wir die unmittelbare Nähe zur Wohnung von Jon Fargas.

»Sieht ja fast so aus, als wenn deine Annahme weitere Nahrung erhält«, stellte Phil überrascht fest.

So konnte man das Verhalten der Mönche interpretieren. Weshalb sollten sie sonst in der Umgebung von Fargas auftauchen? Eine halbe Stunde später setzten wir uns zu den zivilen Cops in deren Streifenwagen.

»Die gesuchten Personen befinden sich in dem blauen Toyota, Sir. Es sind drei der Mönche. Hier sind deren Fahndungsblätter.«

Der rothaarige Officer reichte uns die drei Blätter der Sektenmitglieder, die ganz offensichtlich die Wohnung von Jon Fargas beobachteten.

»Sehr gute Arbeit, Offieer. Wissen Sie, ob sich Jon Fargas in seiner Wohnung aufhält?«

Der füllige Cop hinterm Lenkrad wandte sich um.

»Ja, das tut er. Ich habe mich beim Concierge erkundigt, da ich den Mann gut kenne. Er ist sauber und wird Mister Fargas nicht warnen.«

Immer mehr deutete sich an, in welcher Richtung sich unsere Ermittlungen bewegten. Die Sohei-Mönche hatten Jon Fargas und vermutlich weitere Gangsterbosse aus New York unter Beobachtung gestellt, um auf diese Weise zum Ort des Geheimtreffens geführt zu werden.

»Halten Sie diese Position und berichten Sie uns weiterhin über jeden Schritt. Wir bleiben in der Nähe und werden uns notfalls um Fargas kümmern, sollten die Mönche und er getrennte Wege gehen.«

Phil und ich setzten uns in den Jaguar.

»Was hast du vor?«

»Ich möchte mit Daiki Koyano über den Neuankömmling aus Tokio sprechen und gleichzeitig über unsere neue Theorie.«

Während ich mein Mobiltelefon aus der Jacke zog, forschte Phil im System nach Hinweisen zu Hideaki Inoha. Es bedurfte einiger Überredungskunst, um Daiki Koyano ans Telefon zu bekommen. Der japanische Kollege wurde offenbar bestens umsorgt, worauf ich aber keine Rücksicht nehmen konnte. Als ich Daiki den Namen des Japaners nannte, kam die Antwort prompt.

»Inoha war die rechte Hand des ermordeten Yakuza-Anführers aus Tokio. Er wird sicherlich dessen Platz beim Geheimtreffen einnehmen.«

Das war die Nachricht, die ich mir erhofft hatte. Doch über die Beziehungen von Gunheim oder Jon Fargas zu Go Kawashima konnte mein japanischer Kollege leider keine erhellenden Auskünfte geben. Trotzdem hatte sich das Gespräch gelohnt, da die Zusammenhänge immer deutlicher wurden.

»Daiki kennt Inoha als wichtiges Mitglied der Yakuza. Gunheim hat also definitiv eine Verbindung zur Yakuza, die schon länger bestehen wird. Dazu konnte Daiki leider keine Angaben machen. Hast du etwas Neues erfahren?«

Phil war im System nicht auf den Namen des Neuankömmlings gestoßen, was vermutlich einfach zu erklären war. Inoha hatte bisher keine Kontakte oder gar Aufenthalte in den USA gehabt. Erst durch die Ermordung seines Bosses war er in die neue Rolle geschlüpft.

»June hat eine Notiz hinterlassen. Sie hat mit Kenta Uchida über Hideaki Inoha gesprochen. Der Privatdetektiv kennt den Namen nicht und weiß auch nichts über Fargas’ Verbindungen zu Kawashima.«

Es war ein Versuch wert gewesen, auch wenn der gut informierte Privatdetektiv dieses Mal nicht weiterhelfen konnte. Phil und ich stellten uns auf eine längere Beschattung von Jon Fargas ein. Sobald er das Haus verlassen würde, erhielt der Officer vom Concierge einen Tipp. Blieben die Sohei-Mönche an Fargas dran, würden sich zunächst die Cops im zivilen Streifenwagen an die Verfolgung machen. Phil und ich würden mit Abstand folgen. Gingen Fargas und die Mönche getrennte Wege, wollte ich Fargas im Auge behalten. Wahrscheinlich war diese Variante jedoch nicht, dennoch mussten wir darauf vorbereitet sein.

***

June sah hinüber zum Eingang des Plaza-Hotels, in dem vor wenigen Augenblicken Cornell Gunheim in Begleitung eines schmächtigen Japaners verschwunden war.

»Das ist Inoha, June. Die Überwachungsaufnahmen der Flughafenpolizei bestätigen es.«

»Dann wäre wohl geklärt, zu wem die beiden wollen. Vermutlich muss Inoha seinen Antrittsbesuch bei Go Kawashima machen«, zog June ihre Schlüsse.

Blairs Blick fiel auf einen silbernen Cadillac DTS. Blitzschnell hatte er die Digitalkamera aus dem Handschuhfach gezogen und machte mehrere Bilder der Insassen.

»He, was treibst du da eigentlich?«, staunte June.

»Wenn mich nicht alles täuscht, sitzen in dem silbernen DTS zwei der Sohei-Mönche.«

June spähte hinüber zu dem Wagen, der in einer Parklücke angehalten hatte. Da sie jedoch nur durch die getönte Frontscheibe ins Innere schauen konnte, war eine Identifizierung der Insassen nahezu unmöglich. Jetzt verstand sie auch Blairs Handlung und sah ihren Partner an, der mit einem grimmigen Nicken die Aufnahmen betrachtete.

»Hier, sieh selbst«, sagte der Hüne und reichte seiner Partnerin die Kamera weiter.

June betrachtete die Aufnahmen, die Blair durch die Seitenscheiben des vorbeifahrenden Cadillac geschossen hatte. Die beiden Mönche waren gut zu erkennen.

»Volltreffer, Blair. Offenbar steht das Geheimtreffen unmittelbar bevor, wenn die Mönche ein derartig hohes Risiko eingehen. Vermutlich hat man nur auf Inoha gewartet. Schade, dass die Kollegen aus Tokio uns nicht früher auf die Mönche aufmerksam gemacht haben.«

Das laute Aufheulen eines Motors lenkte die Aufmerksamkeit zurück zu den geparkten Fahrzeugen. Zu ihrer Überraschung schoss der silberne Cadillac mit weit überhöhter Geschwindigkeit aus der Parklücke. Während June sich noch einen Reim auf dieses merkwürdige Verhalten zu machen versuchte, fielen die ersten Schüsse.

»Wer schießt denn da?«

BJair und June suchten nach den Schützen, während June gleichzeitig die Cops über Funk alarmierte.

»Da drüben am grünen Ford Explorer! Zwei Männer mit automatischen Waffen«, entdeckte der Hüne die Schützen.

June und er stießen die Wagentüren auf, wollten eingreifen. Doch da jagte der Cadillac am Dodge vorbei und der Ford nahm bereits die Verfolgung auf. Sofort sprangen die Agents wieder in ihr Fahrzeug, um sich an die Verfolgung zu machen.

»So könnte Kawashima aber unbemerkt zum Treffen gehen, Blair!«.

June war urplötzlich dieser Gedanke gekommen, der den Hünen zögern ließ. Schließlich nickte er und schaltete den Motor des Dodge wieder aus. June gab die Daten der Fahrzeuge sowie deren Fahrtrichtung an die Cops weiter.

»Hast du die Schützen erkannt, June?«

Blairs Partnerin schüttelte den Kopf.

»Nein. Du?«

»Der Fahrer des Explorer war Darren Lawton.«

June sah ihren Partner ungläubig an, als der den Namen von Desmond Branchs engstem Mitarbeiter nannte.

***

Jon Fargas ließ nicht lange auf sich warten und die ihn beschattenden Mönche hängten sich unmittelbar an die Stoßstange seines Mercedes. Mit gehörigem Abstand folgten der zivile Streifenwagen und dann wir im Jaguar.

»Es scheint endlich loszugehen«, brummte Phil vom Beifahrersitz.

Mein Partner schätzte langes Warten genauso wenig wie ich selbst. Wir fuhren zehn Minuten hinter Jon Fargas her, als uns der Anruf von June erreichte. Was unsere Kollegen am Plaza erlebt hatten, erhöhte meinen Pulsschlag. Sowohl das Eingreifen von Desmond Branchs Leuten als auch der bald danach erfolgte Aufbruch von Go Kawashima deuteten auf das unmittelbar bevorstehende Geheimtreffen hin. In einem zweiten Fahrzeug war Cornell Gunheim zusammen mit Inoha dem Anführer der Yakuza gefolgt. Phil funkte umgehend die anderen Observationsteams an und erhielt auch von dort die Bestätigung.

»Es geht tatsächlich los, Jerry. Alle Yakuza-Gangster haben sich in Bewegung gesetzt.«

Ich nahm es mit Erleichterung und gleichzeitig steigender Erregung auf. Wir näherten uns damit dem Zeitpunkt, wo unser Eingreifen erforderlich wurde. Da wir aber bisher keinen Anhaltspunkt zum Ort des Geheimtreffens hatten, konnten wir keine Planung für den Zugriff vornehmen.

»Wir müssen uns etwas einfallen lassen, damit wir Verstärkung hinzuziehen können. Hast du eine Idee, wohin die Fahrt gehen könnte?«

Phil sah nachdenklich aus dem Seitenfenster, dann fragte er über Funk die verschiedenen Teams ab. Dann zeichnete mein Partner die aktuellen Fahrtrouten der Gangster in eine Karte von New York ein. Nach einer Weile hob er den Kopf, schaute durch die Windschutzscheibe und ich unterdrückte meine Ungeduld. Wenn Phil so aussah, brütete sein schlauer Kopf etwas aus, und .dabei durfte ich nicht stören.

»Ich denke, ich weiß jetzt, wo das Geheimtreffen stattfinden wird«, weihte Phil mich ein.

Er hatte sich zusätzlich zu der Stadtkarte einige Dateien auf dem Display in der Mittelkonsole aufgerufen.

»Alle Fahrzeuge bewegen sich so, dass eines der von Shawn Compas besichtigten Häuser im Zentrum aller Bewegungen liegt. Hier.«

Ich riskierte einen Seitenblick auf die Karte und musste Phil zustimmen. Ich überließ es meinem Partner, sich um die erforderliche Verstärkung vor Ort zu kümmern. Wir mussten einkalkulieren, dass die japanischen und amerikanischen Gangster sehr viel Wert auf ihre persönliche Sicherheit legen würden. Also mussten wir mit einer hohen Anzahl von Gegnern rechnen, die das Geheimtreffen absichern würden.

»Rechnen wir dann noch die Sohei-Mönche dazu, wird es reichlich unübersichtlich«, schloss Phil die Zusammenstellung ab.

»Allerdings, Partner. Zum Glück verfügen wir über die Kollegen aus den Observationsteams, sodass wir immerhin auch ein Dutzend Agents vom FBI vor Ort sind.«

Damit verfügten wir über ausreichend Kapazitäten, die zusammen mit den angeforderten Cops gegen die Gangster vorgehen konnten. Vierzig Minuten später wurden auch die letzten Zweifel zerstreut, als der Wagen mit Jon Fargas in die Tiefgarage des Bürohochhauses einbog, das Phil als vermutliches Ziel ausgemacht hatte.

»Da hinten kommt der Wagen mit Go Kawashima, und Takefumi Omichi mit seinem Gefolge steht an der vorletzten Kreuzung.«

Phil kommentierte halblaut den Aufmarsch der Gangster, der sich völlig unauffällig abspielte. Die Abstände zwischen den Fahrzeugen waren groß genug, um nicht zufällig die Aufmerksamkeit eines Außenstehenden zu erregen.

»Shawn Compas hat verdammt gute Arbeit geleistet, Phil. Das Haus wirkt wie eines der vielen anderen Bürohochhäuser und so fallen die vielen Wagen auch überhaupt nicht auf. Ein geschickt gewählter Ort für das Geheimtreffen.«

Phil nickte und dennoch spürte ich, wie es in meinem Partner arbeitete.

»Was stört dich, Phil?«

»Es ist heller Tag und hier bewegen sich sehr viele ahnungslose Zivilisten, Jerry. Wir dürfen keine Sperren aufbauen, wenn wir die Gangster nicht vorwarnen wollen. Also, was machen wir?«

Darüber zerbrach ich mir ebenfalls schon seit unserem Eintreffen den Kopf. Wir mussten die Einsatzkräfte schnell ans Haus heranführen und ein zügiges Eindringen aus verschiedenen Richtungen ermöglichen. Nur so behielten wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite und konnten unnötiges Blutvergießen vermeiden. Mein Blick verfolgte zufällig einen der vielen Reisebusse, mit denen Touristengruppen durch Big Apple chauffiert wurden. Als der Bus auf einen Parkplatz einbog, reifte ein Plan in meinem Kopf.

»Mir kommt da gerade eine Idee, Phil. Was hältst du von folgendem Ablenkungsmanöver?«

Ich umriss meine Idee und nach einigen Verbesserungsvorschlägen von Phil nahm ich Kontakt zu den anderen Kollegen auf. June und Blair nahmen meinen Vorschlag begeistert auf und auch der Einsatzleiter vom NYPD sah darin eine gute Ablenkung. Für die erforderlichen Vorbereitungen benötigten sie eine Stunde, die wir leider nur mit erneutem Herumsitzen verbringen konnten.

Einmal glaubte ich, dass unser schöner Plan in letzter Sekunde noch scheitern könnte. Urplötzlich trafen Mitarbeiter der Stadtverwaltung ein und räumten den Parkplatz, von dem unser gesamter Plan abhing. Als ich verärgert zum Funkgerät greifen wollte, hielt Phil mich zurück.

»Nicht, Jerry! Das gehört doch zu den Vorbereitungen, damit sich keine Unbeteiligten auf dem Parkplatz aufhalten. Schau dir die Frau in der grünen Jacke doch einmal genauer an.«

Verwundert fasste ich die entschieden auftretende Frau genauer ins Auge und erkannte da erst June Clark. Unsere Kollegin spielte eine städtische Angestellte, die aus unerfindlichen Gründen den Parkplatz übergangsweise sperren ließ. Sie trat so entschieden auf und wurde von mehreren Kollegen unterstützt, dass auf kommende Proteste offenbar schnell im Keim erstickt wurden. Als der Parkplatz geräumt war, tauchten zwei Lieferwagen auf und zu meiner Verblüffung bauten einige Männer Schilder auf, die auf erforderliche Markierungsarbeiten auf dem Parkplatz hinwiesen.

»Keine dumme Idee, Phil. So liegt es in Junes Händen, nur die Kollegen auf den Platz zu lassen. Selbst wenn die Gangster auf dieses Schauspiel aufmerksam werden sollten, dürfte es kaum ihren Argwohn wecken.«

***

Phil und ich hatten unsere Schutzwesten angezogen. Darüber trugen wir die Windjacken mit dem Emblem des FBI und den gelben Buchstaben auf dem Rücken. Mit amüsierten Mienen beobachteten wir den angekündigten Beginn des Ablenkungsmanövers. Ein Reisebus bog trotz der auf gestellten Warnschilder in die Auffahrt zum Parkplatz, wo eine wütende June ihn stoppte. Es folgte ein Wortwechsel zwischen ihr und Blair, der den Job des Fahrers übernommen hatte. Schließlich siegte die angebliche Mitarbeiterin der Stadtverwaltung und der Hüne lenkte den Bus rückwärts zurück auf die Straße. Doch da hatte sich bereits ein weiterer Reisebus hinter ihm eingereiht und der wurde scheinbar vom Zurücksetzen seines Kollegen völlig überrascht. Lautes Hupen setzte ein, Blech knirschte, Und dann war auf einmal der Teufel los.

»Na, dann. Es geht los!«

Phil und ich sprangen aus dem Jaguar und hetzten den Fußweg entlang, um zusammen mit einem SWAT-Team ins Gebäude einzudringen. Uns trennten noch gute fünfzig Yards von dem Hauseingang, als Schüsse aus dem Bürohochhaus erklangen und unsere Überraschung komplett zerstörten.

»Himmel! Wer schießt denn da?«

Die Kollegen aus den Reisebussen jagten über die nunmehr abgesperrte Fahrbahn, während im Funkverkehr hektische Aktivität aufkam. Niemand konnte erklären, was die Schießerei im Inneren ausgelöst hatte.

»Zugriff! Wir gehen nach Plan vor«, übernahm ich das Kommando.

Im Foyer des Bürohochhauses entdeckten wir einen Toten. Es war einer der Aufpasser von Desmond Branch, der eine Schnittwunde am Hals aufwies.

»Ich denke, jetzt wissen wir, wer uns in die Quere gekommen ist«, kommentierte Phil das grausige Bild.

Ich gab die Warnung vor den Sohei-Mönchen über Funk weiter, da die Tötungsart eindeutig deren Handschrift trug. Vermutlich hatte einer der anderen Aufpasser die ersten Schüsse abgegeben. Aus einem der oberen Stockwerke vernahm ich Schreie und weitere Schüsse. Hastig suchten wir uns einen Weg ins Treppenhaus, da der Fahrstuhl mir zu gefährlich erschien. Bis zum Treppenabsatz in der dritten Etage kamen wir ungehindert voran, doch dann flogen uns die ersten Kugeln um die Ohren. Zwei Gestalten waren überraschend aus der Tür ins Treppenhaus getreten und hatten bei unserem Anblick sofort das Feuer eröffnet.

»FBI! Legen Sie die Waffen nieder und ergeben Sie sich!«

Da die Lage vermutlich für die Gangster ebenfalls sehr unübersichtlich war, versuchte ich mein Glück. Als Antwort hörte ich leises Fluchen, dann verschwanden die Männer wieder durch die gleiche Tür, durch die sie erst vor wenigen Augenblicken ins Treppenhaus gekommen waren.

»Dann dürfte das Geheimtreffen wohl auf dieser Etage abgehalten werden. Was nun?«

Phil sah mich fragend an, da eine rasche Entscheidung fällig wurde. Ich bat über Funk um Verstärkung, die in Form von sechs Spezialisten eines SWAT-Teams kurz danach eintraf. Ich schilderte dem Sergeant, der den Trupp anführte, die Situation.

»Alles klar, Sir. Jeff! Beschaff ein Schutzschild und bring auch den Rammbock vorsichtshalber mit.«

Einer der Cops verschwand im Treppenhaus, während der Sergeant uns sein Vorhaben erklärte. Er ging davon aus, dass die Tür gesichert sein würde. Für den Fall, dass die Gangster den Zugang verriegelt hatten, wollte er den Rammbock zur Verfügung haben. Das mannshohe Metallschild mit Sichtfenster sollte als Schutzschild gegen die Kugeln genutzt werden. Wir erkannten schnell, dass der Sergeant ein erfahrener Profi war, und überließen ihm die Führung beim ersten Zugriff.

Wenige Augenblicke später eilte der bullige Jeff wieder die Stufen zu uns hinauf, trug die beiden schweren Ausrüstungsgegenstände dabei scheinbar mühelos. Zusammen mit einem athletisch gebauten farbigen Officer setzten die beiden Spezialisten diese Ausrüstung dann umgehend effektiv ein.

Die Treppenhaustür war tatsächlich verriegelt worden, doch mit dem Rammbock sprengte der eine Officer die Verriegelung im Handumdrehen auf. Dann schob sein Kollege sich hinter dem Schutzschild vor, von dem mehrere Projektile als heulende Querschläger abprallten. Zwei Officer folgten ihrem Kameraden und drängten mit ihren Schnellfeuerwaffen die Gangster in den Gang zurück. Das laute Krachen der Feuerwaffen vermischte sich mit lautem Rufen und Schreien.

»Klingt beinahe so, als wenn wir die Gangster schon in die Enge getrieben hätten«, schloss Phil aus der Geräuschkulisse.

Seine Vermutung wurde vom Sergeant bestätigt. Ich hakte über Funk nach, doch unsere Kollegen befanden sich überall im Gebäude verteilt in Kämpfe verwickelt. Aber keiner der Trupps befand sich in der vierten Etage und nahm die dortigen Gangster in die Zange.

»Wenn das nicht unsere Leute sind, können es doch nur die Mönche sein.«

»Im Prinzip schon, Phil. Setzen die denn auch Pistolen und Gewehre ein?«

»Sofern sie nur so ans Ziel kommen, nutzen diese angeblichen Mönche alle Mittel.«

Verblüfft fuhr ich herum, als die Antwort von Daiki Kayano kam. Der Japaner stand zwei Stufen unter uns und zeigte sein schmales Lächeln.

»Daiki! Sollten Sie nicht noch im Krankenhaus sein?«

Der Kollege der japanischen Polizei hatte sich selbst entlassen, nachdem er von dem bevorstehenden Zugriff erfahren hatte. Jetzt wollte er unbedingt seinen Beitrag leisten und war mit seinen Kenntnissen durchaus eine Hilfe.

»Was bezwecken die Mönche mit diesem Angriff, Daiki? Sie müssen doch wissen, dass wir nicht teilnahmslos zusehen.«

Daiki beschrieb die Mönche als eiskalt kalkulierende Menschen, die sich unseren Zugriff sogar zunutze machen würden. Einmal mehr glaubte ich daran, dass Daikis anfängliche Zurückhaltung von Informationen nicht von ihm ausgegangen war.

»Deswegen werden die Sohei-Mönche bevorzugt dort angreifen, wo Polizeieinheiten bereits gegen die Gangster Vorgehen. Nur wenn die Gangster sich der Polizei ergeben würden, könnten sie den Mönchen einen Strich durch die Rechnung machen.«

Das durften wir nicht erwarten, trotzdem wollte ich dieses Wissen einsetzen. Also schob ich mich nach Absprache mit dem Sergeant des SWAT-Teams neben den Officer mit dem Schutzschild.

Die Schusswechsel erfolgten nur noch sporadisch, da eine Art Pattsituation eingetreten war. Die Gangster hielten die Etage, indem sie aus verschiedenen Räumen heraus die Zugänge unter Beschuss hielten. Die Sohei-Mönche konnten nicht weiter Vordringen, außer sie wollten einen hohen Blutzoll riskieren. Durch unsere bessere Ausrüstung konnten wir weiter vorgehen und die Räume einzeln bekämpfen. Dieses Vorgehen war extrem mühsam, aber zum Schluss würden wir den gesamten Widerstand niedergekämpft haben.

»Hier spricht Special Agent Jerry Cotton vom FBI! Ihre Lage ist aussichtslos, Fargas. Wenn Sie die Waffen strecken, können wir die Sohei-Mönche überwältigen. Ich gebe Ihnen sechzig Sekunden Bedenkzeit, dann müssen Sie die Waffen auf den Gang werfen.«

Ich hatte keine Ahnung, ob Jon Fargas sich tatsächlich in der vierten Etage aufhielt. Mir ging es nur darum, dass die Gangster mein Vorhaben ernsthaft erwogen. Sie sollten erkennen, dass wir über das Geheimtreffen informiert waren und die Gangster gegen die Mönche verteidigen würden. Die Sekunden verstrichen quälend langsam, ohne dass ein einziger Schuss fiel. Leider purzelten auch keine Waffen auf den Gang, daher sah ich meinen Vorstoß als gescheitert an.

»Das war leider nichts«, kommentierte Phil trocken.

***

June und Blair führten einen Trupp von vier Cops an, mit deren Hilfe sie die Sohei-Mönche in der vierten Etage ausschalten wollten. In einem Funkgespräch hatte Jerry diese Maßnahme gefordert, damit ein geordneter Zugriff auf die sich in der Etage verschanzenden Gangster möglich wurde.

»Vermutlich haben die Mönche sich nach unten hin abgesichert, sodass wir nicht so einfach einen Angriff starten können«, stellte der Hüne mit einem nachdenklichen Blick zum Treppenabsatz des vierten Stockwerks fest.

Zusammen mit seiner Partnerin und den vier schwer bewaffneten Cops kauerte Blair auf den Stufen. Leider war ihm bislang kein genialer Einfall gekommen, wie sie einen erfolgreichen Zugriff führen konnten. Der Hüne wollte kein unnötiges Blutvergießen durch einen Sturmangriff riskieren, also suchte er nach einer besseren Variante.

»So fanatisch, wie die Mönche sind, dürften Vemunftgründe nichts bewirken.«

June sah die Ausgangslage ähnlich skeptisch wie ihr Partner.

»Ist irgendetwas darüber bekannt, ob die Sektenmitglieder auch Atemschutzmasken bei sich haben, Sir?«

Einer der Cops hob mit einem fragenden Ausdruck in den Augen eine Reizgasgranate hoch. Blair hob anerkennend einen Daumen und gab die Frage an Jerry weiter, da er von Daikis Anwesenheit bei seinem Kollegen erfahren hatte. Der japanische Kollege wusste von keinem Fall, in dem die Sohei-Mönche mit Gas gearbeitet hätten.

»Vermutlich verfügen die Mönche über keine Atemschutzmasken. Guter Einfall, Officer! Wir riskieren es.«

Blair hatte sich mit einem Seitenblick zu June abgesichert, sodass er die Anweisung mit ihrer Zustimmung erteilen konnte. Der Cop zog eine zweite Reizgasgranate hervor und drückte sie einem anderen Officer in die Hand. Sobald die beiden Männer ihre Bereitschaft signalisierten, schoben Blair und ein Cop sich sehr vorsichtig die letzten Stufen zum Treppenabsatz der vierten Etage hoch. Der Hüne stoppte sofort, als ein Paar Männerbeine in sein Blickfeld gerieten. Der Cop an seiner Seite verharrte genauso, dann machte er Zeichen und zog sich lautlos zurück.

Blair behielt die Beine aufmerksam im Blick, während die Officers mit den Reizgasgranaten sich vorschoben. Für einen kurzen Moment machte Blair dem einen Officer Platz, damit die Cops ihre Granaten zeitgleich werfen konnten. Geschickt schleuderten die beiden Officer die Granaten zwischen den Beinen der Mönche hindurch, zogen sich hastig wieder zurück. Als die Beine sich in Bewegung setzten, feuerte Blair einige Schüsse blind ab. Die beiden Cops, die nun wieder ihre Hände frei hatten, folgten seinem Beispiel. Sie hatten Blairs Absicht erkannt, der mit den ungezielten Schüssen für zusätzliche Verwirrung sorgen wollte.

Als erste Rauchschwaden ins Treppenhaus hinabwallten, setzten die Cops schnell die Schutzmasken auf. Auch für June und Blair waren Masken beschafft worden. Wie erwartet, versuchten die Mönche einen Ausbruch über die Treppen. Doch damit hatten June und Blair gerechnet und verhinderten zusammen mit den Cops den Versuch. Hustend und würgend zogen sich die Mönche zurück, nachdem zwei von ihnen getroffen zu Boden gegangen waren.

»Jetzt sind Jerry und seine Leute am Zug«, brummte Blair unter der Maske.

***

Mir gefiel der Einfall mit dem Reizgas in doppelter Hinsicht gut. Zum einen würden die Mönche dadurch unter Druck geraten und zum' anderen verfügten wahrscheinlich auch die Gangster über keine Schutzmasken. Als June uns die Warnung über den unmittelbar bevorstehenden Einsatz des Reizgases übermittelte, zogen wir die Atemmasken über. Anschließend warteten wir so lange, bis unsere Kollegen die hustenden und würgenden Mönche in den Gang auf der vierten Etage zurücktrieben. Das war unser Signal, um vorzugehen. Erneut setzten wir den mannshohen Schutzschild aus Metall ein, um dem direkten Beschuss etwas von seiner Gefährlichkeit zu nehmen.

Unser Vorstoß brachte uns erstaunlich schnell bis ins letzte Drittel des Ganges. Die Mönche konnten sich kaum noch wehren, da ihnen das Reizgas mittlerweile enorm zusetzte. Nach und nach konnten wir fünf Mönche überwältigen, von denen nur zwei noch ungezielte Schüsse auf uns abfeuerten. Zum Glück traf keine der Kugeln und wir erlangten die Kontrolle über den Gang. Phil und zwei Cops sicherten unseren Rücken, damit die Gangster die Lage nicht für ihre Zwecke missbrauchen konnten. Kaum hatten wir die Mönche überwältigt, tauchten unsere Kollegen mit weiteren Cops auf. Vorerst mussten wir die Atemschutzmasken aufbehalten, da das Reizgas nur sehr schleppend abzog.

»Wo befinden sich die Gangster?«

June stand unmittelbar neben mir und sah fragend zu mir hin. Ich deutete auf drei Räume.

»Von dort wurde vorhin geschossen. Wisst ihr, welche Gangster bisher festgenommen werden konnten?«

Mein Blick wanderte von June zu Blair, die nur einige Namen nennen konnten. Über Funk fragte ich bei den anderen Kollegen nach, die inzwischen die Kontrolle über das restliche Gebäude erlangt hatten.

»Jon Fargas fehlt bisher genauso wie Go Kawashima, Cornell Gunheim, der Neuankömmling aus Tokio und Shawn Compas.«

Ich gab die Namen an die Kollegen weiter, damit sie ebenfalls gezielt nach den Männern Ausschau hielten. Es folgte eine kurze Absprache, dann forderte ich ein letztes Mal die Gangster zur Aufgabe auf. Erneut vergingen sechzig Sekunden, ohne eine Reaktion. Ich nickte den Officers zu, die erneut Reizgasgranaten besorgt hatten. Die Granaten flogen in die drei Räume und lösten Wutgeschrei und einige ungezielte Schüsse aus.

Wir warteten ab, bis die Gaswolken auf dem Gang erschienen, dann gingen wir vor. In schneller Reihenfolge überwältigten wir die Gangster in den drei Räumen, wobei zwei der Aufpasser nur durch eine Kugel zur Aufgabe gezwungen werden konnten. Es dauerte keine zehn Minuten, dann konnten sich Rettungskräfte um die Männer kümmern.

»Wenn ich es richtig sehe, fehlen immer noch einige Gangster. Dabei dachte ich, dass nur die vierte Etage nicht gesichert war.«

June warf einen verwirrten Bl ick auf die Gesichter der Männer, die immer noch unter den Folgen des Reizgases litten.

»Go Kawashima ist nicht unter den Männern.«

»Stimmt. Dafür haben wir Jeff Condo und Desmond Branch erwischt. Sie konnten von Kollegen festgenommen werden«, gab ich eine neue Erfolgsmeldung weiter.

»Haben wir alle Mönche erwischt? Was sagt Daiki dazu?«

Blairs Blick wanderte suchend umher und erst jetzt bemerkte ich das Fehlen unseres japanischen Kollegen.

»Sag nur nicht, dass Daiki sich schon wieder abgesetzt hat?«

Phil zuckte mit den Schultern.

»Sorry, Jerry. Bei der Hektik in den vergangenen Minuten konnte ich Daiki unmöglich im Auge behalten. Er sollte sich hinter dem Sicherungstrupp in Deckung halten. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

Ich seufzte leise auf, weil mir das eigenmächtige Verhalten des Japaners mächtig gegen den Strich ging. Über Funk ließ ich nach Daiki suchen, doch unser japanischer Kollege blieb verschwunden. Dann trat June wieder zu uns und streckte mir eine Mappe hin.

»Hier, Jerry. Das sind die Unterlagen von Go Kawashima. Er muss im Gebäude sein!«

Ich warf einen prüfenden Blick auf die Dokumente und konnte einen überraschten Ausruf nicht vermeiden.

»Donnerwetter, June! Das ist eine detaillierte Aufstellung, welche Aktivitäten die Yakuza in den USA laufen hat, sowie ihr Angebot an unsere Gangsterorganisationen. Reichlich belastendes Material, das Kawashima kaum freiwillig hier zurücklassen würde.«

Eine Weile hofften wir auf die erlösende Meldung von den Kollegen, dass sie Kawashima und Daiki gefunden hätten.

»Langsam beschleicht mich ein ganz übler Gedanke, Phil.«

Mein Partner nickte grimmig.

»Kann mir schon denken, was dir durch den Kopf geht. Du denkst, dass Daiki sich Kawashima geschnappt haben könnte. Ich kann nur nicht erkennen, warum er so einen Unsinn machen sollte.«

Mir war ein Gedanke seit geraumer Zeit nicht aus den Kopf gegangen, doch jetzt sprach ich ihn erstmals aus.

»Mich beschäftigt schon länger die Frage, wieso Daiki uns die Zusammenhänge nicht von Beginn an offengelegt hat. Scheinbar hat er doch gegen eindeutige Anweisungen seiner Vorgesetzten verstoßen. Wieso?«

Phil wiegte zweifelnd den Kopf.

»Es steht doch gar nicht fest, ob Daiki uns belogen hat oder sein Vorgesetzter ihn dazu verleitet hat. Du gehst davon aus, dass Daiki ein persönliches Motiv für sein Verhalten hat? Rache oder so?«

June und Blair hielten sich zurück, verfolgten nur unser Gespräch mit neugierigen Gesichtern.

»Wäre doch immerhin denkbar, oder?«

Bevor Phil darauf antworten konnte, erreichte uns eine merkwürdige Meldung. Die Cops auf der Straße hatten einen Lieutenant des NYPD passieren lassen, der offenbar Go Kawashima bei sich gehabt hatte.

»Wie bitte? Wieso sollte ein Lieutenant so etwas tun?«

Die Meldung sorgte für große Unruhe, also wollten wir unbedingt mit dem Officer sprechen, der den Lieutenant hatte passieren lassen. Als wir mit dem sichtlich zerknirscht dreinblickenden Cop sprachen und er den Lieutenant beschrieb, fiel mir Junes Gesichtsausdruck auf.

»Was ist denn, June? Kennst du den Lieutenant?«

Bevor meine geschockte Kollegin antworten konnte, sprach Blair.

»Das ist Kenta Uchida.«

Verblüfft schaute ich zu June, die mit bleichem Gesicht zustimmend nickte.

»Warum sollte ein ehemaliger Cop sich gegenüber einem Yakuza-Anführer erkenntlich zeigen? Oder glaubt ihr, Kenta will Kawashima etwas antun?«

Völlig unklar wurde die Situation, als der Officer von einem zweiten Japaner berichtete.

»Der Mann war anders als Mister Kawashima ein Gefangener des Lieutenants, Agent. Er trug Plastikfesseln an den Handgelenken und wehrte sich gegen den Abtransport«

Phil beschrieb Daiki Koyano und seine Vermutung wurde umgehend zur Gewissheit.

»Shit! Kenta hat Daiki als Gefangenen und ganz offensichtlich Kawashima aus dem Gebäude geschafft«, stieß Blair erbost hervor.

Ich gab eine dringliche Fahndung nach dem Privatermittler und dessen Fahrzeug über Funk durch. Dann informierte ich Mr High über den Verlauf des Zugriffs und die jüngsten Entwicklungen.

***

Die Befreiungsaktion des ehemaligen Lieutenants des NYPD musste aus der Not heraus geboren worden sein. Schnell konnten wir die Spur des Wagens aufnehmen und schließlich entdeckte die Besatzung eines Helikopters das Fahrzeug. Kenta war clever genug gewesen, nur eine kurze Strecke mit dem Fahrzeug zurückzulegen. Da er die Flucht nicht ausreichend geplant hatte, gab es aber einige Aufnahmen von Überwachungskameras. Dadurch kannten wir den weiteren Fluchtweg, für den Kenta Uchida einen BMW gestohlen hatte. Den deutschen Luxuswagen bemerkten berittene Cops und konnten auch die Insassen im Blick behalten. Da es eine Anweisung gab, nicht einzugreifen, konnten die drei Männer in einem geschlossenen Restaurant am Rande des Central Park verschwinden. Als wir dort eintrafen, waren Kenta und seine Begleiter immer noch in den Räumlichkeiten.

»Wir haben es nur mit Kenta und Kawashima zu tun. Ich denke, wir können einen Zugriff wagen.«

Meine drei Kollegen teilten meine Auffassung und so gingen wir von zwei Seiten vor. Mühelos konnten wir ins Restaurant eindringen und dann sah ich Kenta Uchida, der gerade seine Waffe auf den hilflos in einer Ecke kauernden Daiki Koyano anlegte.

»FBI! Waffe fallen lassen!«

Bei meinem Warnruf zuckte Kenta Uchida überrascht herum, doch dann hob er seine Pistole. Die Kugel aus meiner Waffe traf seine Hand, bevor der ehemalige Lieutenant abdrücken konnte. Während Phil unseren japanischen Kollegen aus seiner misslichen Lage befreite, legte ich Kenta Uchida Handfesseln an. June und Blair konnten den völlig konsternierten Go Kawashima in der Toilette überrumpeln und ohne Gegenwehr festnehmen. Endlich war unsere Aktion komplett beendet, wenn es auch noch einige offene Fragen gab.

***

»Also war Jon Fargas schon lange als Verbindungsmann der Yakuza in New York tätig?«

»Ja, Sir. Er hat sowohl Comell Gunheim wie auch Shawn Compas mit ins Boot geholt, die sich daher auch um die Anführer und das Geheimtreffen gekümmert haben.«

Die Abschlussbesprechung bei Mr High setzte den Schlusspunkt unter eine hektische Woche.

»Ich hätte nie im Leben geglaubt, dass ausgerechnet Kenta Uchida ein Anhänger der Sohei-Sekte sein könnte«, konnte June diese erstaunliche Entdeckung immer noch nicht voll nachvollziehen.

»Er hat einige Bemerkungen über die Traditionen gemacht, als wir bei ihm waren. Trotzdem wirkte er nie wie ein Fanatiker auf mich«, stand Blair seiner Partnerin bei.

»Die japanische Regierung hat ein Ausweisungsverfahren eingeleitet. Vermutlich werden die Mönche und die Anführer der Yakuza nach Tokio überstellt werden. Dort wartet ein harter Prozess auf sie«, schloss unser Chef die Betrachtungen.

Doch auch die Staatsanwaltschaft von New York konnte eine Reihe von Verfahren einleiten, da uns ein gewaltiger Schlag gegen das organisierte Verbrechen gelungen war.

ENDE
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